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3. Kapitel

Vom Wiederaufbau zur Katastrophe des
Jahres 79 n. Chr.
64—79 n. Cht.

Das Erdbeben, das nicht nur die beiden Stidte nahe am
Vesuv, sondetn auch die Gegend von Nuceria und Neapel
heimgesucht hatte, war im Raume von Pompeji und Hercu-
laneum etwa ein solches neunten Grades, das heil3t also ein
,.vertheerendes® gewesen, wihrend es in der weiteren Um-
gebung dieser Orte nur bis zum sechsten Grade, also ,,von
zerstorend bis sehr stark®, fithlbar war. In Neapel stiirzten
einige Hiuser ein, darunter auch das Gymnasium. In Nuceria
erlitten die Gebidude wohl Schiden, aber kein einziges fiel
zusammen, Der Herd des Bebens lag im Vesuv; es war ein
rein vulkanisches Geschehen, die Dampfe und Gase, die sich
im Innern des Berges angesammelt hatten, suchten nach einem
Ausweg. Noch waren sie aber nicht stark genug, um an
irgendeiner Stelle gewaltsam durchzubrechen. So verpuflten
sie unterirdisch in Erdst8en, die von tragischen Folgen fiir
die betroffenen Stidte begleitet waren. Obwohl solche Natur-
ereignisse in jenen Gegenden vulkanischen Charakters eine
hiufige Erscheinung waren, gab es damals nichts, was dem
heutigen Erdbebenbeobachtungsdienst gliche. Man war nur
allzu leicht geneigt, diese Naturereignisse tiberirdischen Ein-
flissen, also der Gotterwelt, kimpfenden Giganten und der-
gleichen zuzuschreiben. Darum verdoppelte man in diesen
Fillen bloB die Opfer zur Besdnftigung der Allmichtigen und
betete an den Altiren der Tempel, die Herren des Himmels
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Entschlull zum Wiederaufban

und der Erde mdgen in Zukunft ein solches Unheil abwen-
den. Tatsidchlich war das Erdbeben nur ein gescheiterter Ver-
such des Vesuv, sich Luft und offenen Auspuff zu schaffen,
wie er ihn noch heute besitzt.

Sowie anscheinend eine Entscheidung des rémischenSenats
zum Wiederaufbau der in Triimmer gesunkenen Stidte er-
folgt war, ging die Bevolkerung mit Feuereifer daran, die
Schiden zu bessern und ihre Heimstétten wieder zu errichten.
Freilich, alle kehrten nicht an die gefihrdeten Wohnplitze
zuriick, es gab doch Voraussichtige, die der Zukunft nicht
trauten, eine Wiederholung solcher Schrecken befiirchteten
und die Orte daher lieber mieden. Das waren natiirlich vor-
nehmlich Personen und Familien, die ohnehin anderswo Giter
besallen, oder aber solche, die wirtschaftlich unabhingig und
nicht unbedingt an die Scholle gebunden waren. Diejenigen
aber, die sich von der Heimat nicht trennen konnten — und
das war die groffe Mehrzahl — blieben zuriick und widmeten
alle ihre Krifte dem Neuaufbau der Stadt.

Vor allem anderen muBite man die Zuginge wieder auf-
richten, insbesondere das vollig eingestiirzte Vesuvtor, bei
dem ja gemeiniglich der gesamte nach Stabiae zielende Reise-
verkehr hereinzufluten pflegte. Das gleiche galt fiir das schwer
beschiidigte Herculaner Tor. Sofort wurde mit diesen Arbei-
ten begonnen; nicht minder dringend war auch die Wieder-
herstellung der Wasserleitung. Man baute ihten eingesturz-
ten Turm bei der Porta Vesuvio wieder auf, aber trotzdem
funktionierte sie nicht. Die unterirdisch gelegten BleirGhren
waren an mehreren Stellen gesprengt und man fand die
Bruchstellen nicht, wodurch die Wasserleitung weder die
Hiuser, noch auch die von ibr frither gespeisten Bider, wie
zum Beispiel die Stabianer Thermen, versorgen konnte, die
unbrauchbar blieben. Man mubBte sich zunidchst wieder nur
mit Brunnen und Zisternen behelfen und plante eine ganz
neue Anlage, die nach rémischen Grundsitzen hergestellt

63




Nero singt in Neapel

werden sollte. Indes wurden auch an den einzelnen Wohn-
hiusern die allernotwendigsten Arbeiten begonnen, um sie
wieder niitzbar zu machen.

Der romische Senat tat alles, was moglich war, um diese
Bestrebungen zu fordern. Aber es ging doch langsam, denn
der Umfang der Schiden war so groB3, dafl man iiberall gleich-
zeitig hitte Hand anlegen miissen, und es fehlte hauptsichlich
an technischen Arbeitskriften, die dem plétzlich eingetretenen
ungeheuren Bedarf geniigen konnten. Auch Kaiser Nero tat
so manches fiir die Biirgerschaft der betroffenen Stidte, schon
deshalb, weil er eben plante, sich der dortigen Bevolkerung
allerdings in merkwiirdiger Absicht zu zeigen. Der Kaiser
war von dem leidenschaftlichen Wunsche beseelt, neben
seinem hohen Amte auch als gottbegnadeter Kiinstler zu gel-
ten. So entschloB er sich, ohne Riicksicht auf die kaiserliche
Wiirde, die ihm ein 6ffentliches Auftreten als Komdodiant ver-
bot, um das Frithjahr 64 n. Chr. im Rahmen eines alljiht-
lichen Musikfestes im Theater von Neapel vor aller Welt zu
singen. Als er eben mit einigem Lampenfieber das bis auf
das letzte Plitzchen besetzte Haus betreten hatte, in dem
auch viele Soldaten als bestellte Beifallsklatscher anwesend
waren, erschiitterte ein einige Sekunden andauerndes Erd-
beben Stadt und Theater. Man eilte auf die Biithne, Nero zu
warnen, er aber setzte seinen schon begonnenen Gesang fort,
als wire nichts geschehen und errang sich ob dieses Beweises
an Mut noch mehr Beifall des Publikums als fiir seine Lieder.
Aber kaum waren die Votfithrungen zu Ende und die Zu-
horer aus dem Hause, als das durch den EtdstoB in seinen
Grundfesten erschiitterte Theater zusammenstiirzte; die
iibrigen Stadtteile blieben mehr oder weniger verschont. Es
war nur ein kleineres Beben gewesen, dessen Herd irgendwo
im Meete nichst der Insel Ischia lag. In Pompeji und Hercu-
laneum hatte man nur wenig davon gespiirt; die Nachrichten
aus Neapel aber erregten dennoch groBen Schrecken, weil
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17. Wandgemilde aus Pompeiji, den Sturz des Tkarus darstellend, der der Sage nach

mit wichsernen Fliigeln zu fliegen vermochte und als diese in der Sonne schmolzen,

todlich abstiirzte. Der Sage liegt hichstwahrscheinlich ein Flugversuch mit einer
Art Gleitflieger zugrunde, der todlich ausging. Haus des Priesters Amandus

Fot. Alinari




18. Eros fihrt mit Delphinen

Wandfreske aus dem Hause der Vettier, Pompeji




19. Ein Laib Brot, Feigen, Niisse und Weizen, wie sie sich hiufig in
den Hiusern Pompejis fanden. Das Brot, dessen Zeichnung an unsere
Semmel erinnert, dereinst goldgelb und knusperig, wie es vielfach Wand-
gemilde zeigen, ist heute ganz schwarz verkohlt
Fot. Alinari




Gestilirzte Tempel

man eine Wiederholung des eben Durchgemachten be-
firchtete.

Als aber diesem Neapler Erdbeben durch Jahre kein
weiteres folgte, beruhigte man sich véllig wieder und ging
mit erneutem Eifer an die Wiederherstellung der Stadt. Nach-
dem die HauptstraBen Pompejis freigelegt waren, machte man
sich daran, die 6flentlichen Gebiude neu aufzurichten. Das
Forum vor allem, mit den zusammengestiirzten Tempeln und
Hallen, bot einen traurigen Anblick. Da gerade die Kultstit-
ten so sehr gelitten hatten und man einfach auBerstande war,
alle sogleich wieder aufzubauen, sah man sich gezwungen, die
heiligen Handlungen voriibergehend in andere, weniger be-
troffene Weihestitten zu verlegen. So wurde zum Beispiel
die bisher im gréften Tempel des Forums vorgenommene Ver-
ehrung Jupiters und Junos, sowie der Minerva, in den kleinen
griechisch-samnitischen Tempel des Zeus verlegt, der nur ge-
ringe Schiden erlitten hatte. AuchdieBasilikawar vollkommen
unbrauchbar geworden, und der hinter ihr gelegene Tempel
der Venus Pompejana lag in Triimmern. An den Wiederauf-
bau der drei riesigen Gebdude war so rasch nicht zu denken,
man muBte ihn tiber einen groBeren Zeitraum verteilen.

Zunichst begann man mit dem Apollotempel, dem iltesten
Heiligtum des Forums, und seinen Siulenhallen. Bei dem
Umbau wurden die reinen und einfachen Linien der helle-
nistischen Architektur verlassen und nach dem Geschmack
der Zeit alles in einem dem korinthischen zunichstkommen-
den, aber doch stark abweichenden Phantasiestil erneuert.
Man bediente sich hierbei hauptsichlich mit schreienden
Farben bemalten Stucks. Es lag dies durchaus im Sinne der
allgemeinen Richtung, die den Wiederaufbau auch in poli-
tischer Bezichung dazu beniitzen wollte, die Erinnerung an
die frithere Zeit ginzlich zu verwischen. DaB dies zuweilen
mit grolerem Prunk, aber nicht immer mit besserem Ge-
schmack vor sich ging, lag in der Natur der Dinge.

W
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Wiederaufbau des Isistempels

Diese Neuordnung, die von den romischen Gemeinde-
beamten befohlen wurde, die vielen Sdulenschifte und Kapi-
tile, die verandert werden multen, der Stuck, die zahllosen
Ornamente und Figuren, die iiberall die alten zu ersetzen
hatten, hemmten die Schnelligkeit der Herstellungsarbeiten.
Dies war auch der Fall bei dem erst in der Zeit des Augustus
begonnenen zweiten Stockwerk der Sdulenhallen, die das
Forum umgaben und natiitlich beim Erdbeben zu allererst
einstiirzten. Der sonst so prichtige Platz bot daher fiir die
Davuer von meht als dem nichsten Jahrzehnt das Bild eines
wiisten Durcheinanders von Sdulen, Gesimsen, riesigen Tra-
vertinplatten, mit denen man ihn neu pflastern wollte, dann
aber auch Marmor aller Art, den man zum Ausschmiicken
der Gebiude und Bekleiden der Sockel fiir jene Ehrenstatuen
gefeierter Personlichkeiten zu verwenden gedachte, die in
grofier Zahl zwischen den Siulen der Hallen aufgestellt wes-
den sollten. Fiir die nidchste Zeit war das Forum fiir seinen
Zweck nur in sehr beschranktem Malle verwendbar und bot
groftenteils bloB den Anblick eines gewaltigen Arbeits- und
Bauplatzes.

Wie aber sollten all diese einst so groBartigen, nun zu-
sammengestiirzzten Gebidude und Kultstitten wieder aufge-
baut werden? Dies ging weit iiber die Geldmittel des Ge-
meinwesens hinaus. Man mulite sich also an einzelne reiche
Private wenden und anregen, ob sie nicht auch, wie zum Bei-
spiel der Duumvir Marcus Tullius den Tempel der Fortuna
Augusta, das eine oder andere Gebdude auf eigene Kosten
wiederherstellen lassen konnten. Es war bezeichnend fiir die
Beliebtheit des mystischen Isiskultes, daf3 sich gerade fiir den
Neubau dieses Tempels gleich ein reicher Freigelassener des
in Pompeji hochangesechenen Hauses der Popidier fand, der
im Namen seines erst sechsjdhrigen Sohnes den Tempel der
Isis als einen der ersten neu errichtete. Er wurde hierfiir vom
Senat der Stadt zu einem der ihrigen, also zum Stadtrat er-
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Die ,,Notverchrung® der Gotter

nannt, eine Wiitde, die der Kleine allerdings erst in einem
Alter von dreiBlig Jahren wirklich antreten konnte. Der Vater
tat dies fiir seinen Sohn und nicht fiir sich, weil er selbst als
Freigelassener eine solche Wiirde nicht hitte erhalten diitfen.
So war es moglich, die Verchrung der dgyptischen Géttin
sogleich wieder aufzunehmen, deren Religion man deswegen
bevorzugte, weil sie nicht nur die ewige Seligkeit im Jenseits,
sondern auch ein gliickliches Leben im Diesseits versprach
und liberdies einen geheimnisvollen und mit Aufziigen und
Festen prunkenden Kult verlangte. Isis war ja die Schiitzerin
der Schiffahrt, die man damals im Winter moglichst mied und
die stets erst wieder im Friihjahr voll aufgenommen wurde.
Da war es nun ein Fest, das sogenannte ,,Boot der Isis* im
Mirz, gelegentlich dessen man nach einer glinzenden Fest-
prozession zum Hafen den Schiffsverkehr erdfinete.

Nichst den Kultstitten lagen den Magistratspersonen, aber
auch den iibrigen Pompejanern, die immer mehr auf den Ge-
schmack rémischer Kultur und Sitten gekommen waren, das
Schicksal ihrer groBen Bidder und Thermen am Herzen.
Lingst schon waren diese nicht mehr nur Stitten k6rperlicher
Reinigung, sondern auch des Vergniigens und des geselligen
Zusammentreffens nach getaner Tagesarbeit. Nun waren die
offentlichen Bédder nicht nur durch die Beschidigung ihrer
Wasserquellen, sondern auch an und fiir sich durch das Erd-
beben hart mitgenommen. So war zum Beispiel das Minner-
bad der Stabianer Thermen durch den Zusammensturz des
lauwarmen Raumes, der den Ubergang aus dem Kalt- zum
Warmbad bildete, sowie durch Zerstérung des Warmwasser-
beckens schwer beschiddigt. Das gleiche galt fiir die Bider
nichst dem Forum, und so entschlofl man sich, da nun einmal
der Sinn der R6mer in der Kaiserzeit ganz besonders an den
prachtvollen, luxuriGs ausgestatteten, auch fiir Leibesiibung
und Spiel Gelegenheit bietenden Thermen lag, zu dem Bau
eines ganz neuen, riesigen, sogenannten Zentralbades, das an
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Die Mysterienvilla witd vetkauft

der Kreuzung der Nolaner und der Stabianer Strafle errichtet
wurde und in so groBen Ausmalen gedacht war, daB seine
Fertigstellung ein Jahrzehnt und mehr erforderte.

Gleichzeitig damit wurde auch die Herrichtung der Theater
in Angriff genommen. Sowohl das grofle, als scheinbar auch
das Amphitheater wurden in dieser Zeit nicht beniitzt. Am
kleinen Theater war das Dach eingestiirzt; man erneuerte es
nicht, sondern stellte das Gebiude nur so weit wieder her,
dalB3 es auch ohne Dach als vorldufiger Schauplatz fiir die nur
bescheidenen Auffithrungen dienen konnte, die in den nach
dem Erdbeben folgenden Jahren gegeben wurden. Da auch
das Amphitheater im Umbau war, wurden zunichst keine
groBeren Gladiatorenspiele veranstaltet.

Es ist selbstverstindlich, daB diese Arbeiten an den ge-
waltigen Offentlichen Bauten um so lingere Zeit erforderten,
als ja auch die Hunderte und Hunderte von Privathiusern
fliir ihre Wiederherstellung Architekten und Bauarbeiter in
reichster Zahl beanspruchten. Und dies besonders, da jene
Wohngebiude vielfach auch die Besitzer gewechselt hatten
und die neuen Eigentiimer die zerstérten Hiuser nicht nur
ihrem Geschmack entsprechend wieder herstellten, sondern
oft ginzlich umwandelten und umbauten.

Das geschah auch mit dem Herrenhaus drauBen vor dem
Herkulaner Tor, dessen reiche und kultivierte rtémische Be-
sitzer die schone, quadratische Villa mit der prachtvollen
Halbrundveranda gegen das Meer zu, der kiihlen Gewdlbe-
halle und den unvergleichlichen Wandmalereien des Myste-
rienkults im groBen Salon an Leute verkaufte, die fiir Schén-
heit keinerlei Sinn besafen, sondern lediglich fiir das land-
wittschaftliche Geschift. Hochstwahrscheinlich war die Her-
tin des Hauses, die mysteriengeweihte Priesterin, gestorben
oder beim Erdbeben umgekommen. In der Villa fand sich an
einer Wand die kostliche Zeichnung eines lorbeergeschmiick-
ten Kahlkopfes mit der Inschrift Rufus (siche S. 146); viel-
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Neubauten im rémischen Geschmack

leicht stellte sie den Mann dar, der den Besitz nun erwatb.
Der neue Herr ging sofort daran, die schmucke Patriziervilla
in einen Meierhof umzuwandeln. Er hatte fiir die schénen
Malereien zweiten Stils, die die Winde bedeckten, gar kein
Interesse. Alles wurde mit den neuen, etwas phantastischen
Gemilden sogenannten vierten Stils iiberdeckt, der kiinst-
lerisch mit seinen unwahrscheinlichen, ja fast unméglichen
Atrchitekturen, iiberladen mit Ornamenten, so recht den vet-
inderten Geschmack und das Abirren von den edlen, ein-
fachen Linien griechischer Kunst bezeugt. Irgendwie aber
hatte der neue Besitzer doch das Gefiihl, daB3 der Saal mit den
Malereien des Mysterienkults etwas ganz Besonderes sei und
lieB diesen wenigstens unberiihrt. Sonst aber war die groBe
Villa, die alles in allem neunzig Rdume zihlte, vorerst nur in
einem Teile offenbar von landwirtschaftlichen und jenen Bau-
arbeitern bewohnt, die die Umwandlung vornahmen.

Auch in der Stadt selbst schritten die Neubauten und Ver-
anderungen in den Privathdusern rascher als das Wiederher-
stellen der groBen offentlichen Gebdude vor. Dabei sorgten
die rémischen Gemeindebeamten dafiir, daB3 auch da iiberall
die duBeren Formen fritheter Selbstindigkeit, insbesondere
oskische und samnitische Inschriften verschwanden, damitdie
Erinnerung an diese Zeit méglichst v6llig ausgeloscht werde.
Dies wurde von jenen Romern am meisten geférdert, die sich
in den Besitz von Hédusern setzten, deren bisherigen Eigen-
tiimern der Boden der Hauptstadt im vollsten Sinne des
Wortes zu heill geworden war. So hatten sich auch die beiden
Briider Aulus Vettius Restitutus und Aulus Vettius Conviva,
zwei reichgewordene Freigelassene des Geschlechts der Vet-
tier, ein edles Patrizierhaus gekauft und nach Art von Em-
porkémmlingen, die ihren Reichtum vor aller Welt darzu-
legen wiinschen, umgeidndert und ausgestattet. Auch sie hat-
ten damit ein Gebdude der vorkaiserlichen Zeit iibetnommen.
Durch das Erdbeben hatte dieses aber gewaltig gelitten; nun
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Venus und die Myrthe

wurde es wiederhergestellt und mit Malereien in dem neuen
Geschmack vierten Stils ausgeschmiickt und da kam man so
recht zum Bewulitsein, wie fein, harmonisch die Bilder zwei-
ten und dritten Stils im Verhiltnis zu den zeitweise schreien-
den Farben und scharfen Kontrasten des viertenl) wirkten.
Die meisten Gemilde waren mit Blumengewinden ummalt,
die hauptsichlich Myrthe, Efeu, Weinstock, Oleander, Lot-
beer und Narzisse zeigten. Insbesondere die Myrthe war viel-
fach verwendet, weil sie der Venus heilig war. Nach der
Fabel versteckte sich die schaumgeborene Géttin, als sie in
ihrer BloBe dem Meere entstieg, aus Scham hinter den die
Kiiste liecbenden Myrthenstriuchern. Oft war auch der Ole-
ander abgebildet, und unter den Blumen die Damaszener
Rose, gleichfalls als Sinnbild der Liebe und Schonheit der
Venus geweiht. Von ihr erzihlt die Fabel, daBl die zuerst
weile Bliite der Rose sich in dem Blute der an den Dornen
der Pflanze verletzten Géttin in Purpurrot wandelte g

Man gewdhnte sich daran, die Ridume der Hiuser je nach
ihrer Bestimmung passend zu bemalen. In jenen, die vor-
nehmlich Empfangszwecken dienten, fanden sich hauptsich-
lich mythologische Szenen, in den Atrien und Sdulenhallen
aber und den Peristylen, die hiufig ein Girtchen umgaben,
Landschaften und lindliche Szenen mit der fiir diese Gegend
bezeichnenden Pinie in ihrer eigenartigen, charakteristischen
Form. Die Speiserdume und Triclinien waren meist mit Daz-
stellungen von schénen und ausgewihlten Gemiisen und
Friichten ausgemalt. Die iibetladene, marktschreierische Male-
rei der alletletzten Zeit hinderte aber doch nicht, dafl auch
das Haus der Vettier mit seinen Atrien und siulenumgebenen
Peristyl mit den iiberall zwischen Blumen und Bliiten ver-
teilten Marmor- und Bronzestatuetten unter ewig blauem

1) Zum Beispiel im groBen Triclinium des Vettierhauses.
%) lllustrazione delle piante rappresentate nei dipinti pompeiani. Artikel
von Dt. O. Comes.
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Fortschreiten des Wiederaufbaus

Himmel und Sonnenschein dasBild eines beneidenswert sché-
nen und angenehmen Aufenthaltes bot. Die beiden Frei-
gelassenen, die da hausten, waren Lebenskiinstler. Eine kleine
Kammer bewies dies schlagend; sie war offenbar rein nur den
Freuden der Venus geweiht und zeigte Wandmalereien, die
sehr geeignet erschienen, Liebende auf das h6chste anzuregen.
So wandelte sich Pompeji im Laufe der fiinfzehn ruhigen
Jahre, die dem groflen Erdbeben folgten, langsam v6llig um,
streifte auch die letzten Zeichen einstiger Eigenart ab, hegte
keine Furcht mehr vor neuen Erschiitterungen und wurde zu
einer romischen Landstadt mit einer Menge reicher Giste
aus der Hauptstadt am Tiber, die die wunderbare Gegend
genieBen, in ruhiger Beschaulichkeit die leckeren Erzeugnisse
und herrlichen Friichte Pompejis essen und dazu den kost-
lichen Wein von den Hingen des Vesuv trinken wollten.
Ungefihr die gleiche Entwicklung nahmen auch die Vet-
hiltnisse in Herculaneum. Diese kleine, ndher zum Herd des
Erdbebens im Innern des Vesuv gelegene Ortschaft hatte
dementsprechend noch gréBere Schiden erlitten als Pompeji.
Aber ihre Bewohner waren zum Hauptteil reiche Ansiedler,
die in hoherem MaBe zum schnellen Wiederaufbau der Stadt
beitragen konnten. Im allgemeinen war man in den fiinfzehn
Jahren nach dem Erdbeben hier nicht nur in der Wiederher-
stellung der privaten Hiuser, sondern auch in jener des Thea-
ters und der iibrigen 6ffentlichen Gebdude trotz der grofieren
Schiden viel weiter fortgeschritten als in Pompeji. Immerhin
blieb auch da noch eine Menge zu tun, obwohl von kaiserlicher
Seite zum Beispiel bei dem Neubau des Tempels der Gotter-
mutter mit Geld sehr geholfen wurde. Auch hier verblafite
langsam die Erinnerung an die Schrecken des Bebens, man sah
heiter und froh in die Zukunft und freute sich seines Lebens.
Mit dem Fortschreiten des Aufbaues, der Geld unter die
Leute brachte, und dem Neuerblithen des Handels erhShten
sich Besitz und Reichtum der beiden Ortschaften, damit auch
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Ermordung Neros

das Kunstbediirfnis und der Wunsch, alles ringsum im &ffent-
lichen und privaten Leben méglichst schén zu gestalten. In den
Kellern hiuften sich die Amphoren genannten, hohen zwei-
armigen Weinkriige mit dem kostlichen NaB3, dessen Alter
man aus Inschriften an den GefiBlen erkennen konnte, die
berichteten, welche Konsuln zur Zeit des Wachstums dieses
Weines in Amt und Wiitden standen. In den Geschiften
tirmten sich die Waren und Lebensmittel, die reiBenden Ab-
satz fanden. Alles ging wieder aufwirts und man begann nun
schon nicht nur an rein &stlichen Vorgingen, sondern auch an
der groBen Politik des kaiserlichen Rom Interesse zu nehmen.
Im Jahre 68 n. Chr. war nach aufregenden innerpolitischen
Kiampfen Nero ermordet worden. Der Kaiser hatte zu sehr
seinen kiinstlerischen Neigungen nachgegeben. Die Eitelkeit,
sich selbst in Griechenland als Singer und Wagenlenker Lot-
beeren zu holen, hielt ihn zu lange von Rom fern und zog
seine Aufmerksamkeit davon ab, daB das kaiserliche Ansehen
bei den von ihm zu sehr vernachlissigten Legionen dahin-
geschwunden war. So hatte deren Abfall auch sein Ende zur
Folge. Aber die aufrithrerischen Soldaten, die den dreiund-
siebzigjihrigen Galba zum Cisar ausriefen, waren unter sich
uneins. Ein Teil von ihnen empérte sich gegen den neuen
Herrn und ermordete ihn. Dann wurde ein Giinstling Neros
namens Otho auf den Thron erhoben, aber es dauerte keine
hundert Tage, da machten die Legionen der Rheinarmee einen
der ihrigen, Vitellius, zum Cisar. Dieser riickte iiber die
Alpen und schlug die ihm entgegentretenden T'ruppen Othos,
der durch Selbstmord endete. Doch nun meldeten sich die im
fernen Osten kimpfenden Legionen, die da auch ein Wort
mitreden wollten. Sie standen im Kampfe gegen die Juden
und ihr Befehlshaber Vespasianus, der Sohn eines einfachen
Zollbeamten, ein tiichtiger, zuverldssiger und arbeitsamer
Mann, erschien ihnen als die richtige Person fiir die Kaiser-
wiirde. Obwohl Vespasian selbst im Osten blieb, entschieden
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Das gering geachtete Handelsgewetbe

sichdie Kdmpfe der Anhinger des Vitellius und der Seinigen
in Rom zugunsten des Fithrers im Kriege gegen die Juden.
Mit Ende des Jahres 69 war der Streit zu Ende und der
Senat {ibertrug dem Titus Flavius Vespasian die Regierung in
Rom, womit, nach ginzlicher Beseitigung des Hauses Cisars,
das kleinbiirgerliche der Flavier zur Herrschaft gelangte. Nun
iiberliell Vespasian seinem Sohne Titus das endgiiltige Nie-
derwerfen der Juden und traf im Jahre 70 in Rom ein. Sofort
widmete er sich mit gréBtem Eifer und Gliick der Herstellung
der im abgelaufenen Jahre mit seinen nicht weniger als vier
Kaisern so schwer gestérten Ruhe. Soweit es iiberhaupt nun
im romischen Machtgebiet zur Wiedetkehr des Friedens und
der Ruhe und damit zum Aufblithen des Handels sowohl,
wie der Kunst und Wissenschaft kam, unterstiitzte Vespasian
auch den Neuaufbau der durch das Erdbeben so schwer
mitgenommenen campanischen Stidte und ihres Handels.
Dieser wurde allerdings nicht von den zugewanderten Ro-
tern aus guter Familie betrieben. Der rémische Patrizier
beschaftigte sich wohl mit Landwirtschaft, doch iiberlief er
das gering geachtete Gewerbe des Kaufmannes Freigelasse-
nen, zum Beispiel Auslindern, wie Juden oder den Sklaven.
Die romischen Gemeindebeamten erkannten aber trotzdem
die lebenswichtige Bedeutung des Handels und sorgten in
weitblickender Weise dafiir, da3 ihm die gréBten Freiheiten
gelassen wiirden. RegelmiBige Markttage wurden sowohl in
Pompeji, wie in Herculaneum abgehalten und Aufforderun-
gen, dahin zu kommen, auch in den umliegenden Ortschaften
an den Hiusermauern eingekratzt. An solchen Markttagen
herrschte in den schon wieder hergestellten Teilen der Fora
lebhaftes Treiben. Die Schuster und Schneider, die Bicker,
Obst- und Weinvetkiufer, ebenso wie die Stoff- und Fisch-
hindler boten ihre Waren an, und fiir die schnelle Verkosti-
gung der in die Stadt gestromten Massen standen unzihlige,
offen an der StraBe liegende Garkiichen zur Verfiigung.
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Wahlempfehlungen

Das sich derart entwickelnde Leben war so malerisch be-
wegt, dal ein Pompejaner es in Wandgemilden in seinem
Hause festhielt. Da stellen die T&pfer und sonstigen Hand-
werker ihre Erzeugnisse zur Schau, da bietet man eine junge
Sklavin an und die Verkduferin 1ifit sie ein geschriebenes
Papyrusblatt vor sich hinhalten, das all ihre guten Eigen-
schaften aufzihlt. Auch Schulszenen, die Ziichtigung eines
kleinen Missetiters mit Ruten usw., spielten sich in den Siu-
lenhallen des mit Reiterstatuen gezierten Forums ab, das fiir
den festlichen Markttag {iberdies mit zwischen den Siulen
herabhingenden Kranzgewinden geschmiickt war. Dazu las
man Ankiindigungen aller Art, die in nur grofien Buchstaben
auf den 6ffentlichen Plitzen entweder mit Farbe an die Winde
gemalt, oder aber mit einem spitzen Werkzeug an die AuBen-
flichen der Hauser eingeritzt wurden. Und wirklich, das ganze
Leben der Stadt, das reiche und bewegte 6ffentliche sowohl,
wie das private, spiegelte sich in diesen so vielerlei verraten-
den Inschriften wider. Die grofite Rolle spielten vorallem die
W ahlaufrufe, die sich iiberall in Pompeji an den Winden vor-
fanden und diesen oder jenen Anwirter fiir die hochsten
Amter des Gemeinwesens empfahlen. Man pflegte zum Bei-
spiel am eigenen Heim anzuschreiben: ,,Paquius erbittet den
Lucius Popidius Ampliatus zum Adilen®, oder aber dritte
Personen malten an das Haus eines einfluBreichen Mannes:
,,O Trebius, raffe dich auf und mache den rechtschaffenen
jungen Mann Lollius Fuscus zum Adilen.* Aus diesen In-
schriften war zu erkennen, dafl in dem einen Fall das Haus
dem Paquius, im anderen dem Trebius Valens gehorte. Es
zeigte sich, dal} nicht nur Einzelpersonen, sondern auch alle
Zinfte, wie die Badheizer, Tuchwalker, Filzmacher, Firber,
Goldschmiede, Maultiertreiber, Barbiere, Winzer, Kuchen-
bicker, Isisverehrer, ja selbst Ballspieler geschlossen fiir den
einen oder anderen Kandidaten eintraten, also zunftmilig
zusammengefalit waren und ihren Willen meist an 6ffent-
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Teilt die Gemeindegelder aufl

lichen Gebiduden anschrieben. Sie traten so in ithrer Gesamt-
heit fiir den oder jenen namentlich genannten Mann ein, den
sie zum Duumvirn oder Adilen erhoben haben wollten, weil
er dessen wert und wiirdig wire, herrliche Spiele geben, fiir
gutes Brot sorgen wiirde usw.

Auch Frauen beteiligten sich an diesen Wahlvorschligen,
wie die Inhaberin einer Schenke oder Bar, ja auch die ein-
zelnen darin beschiftigten Madchen mehr oder weniger guten
Rufes. Nebenbei fehlten die Spoétter nicht; Spitzbuben und
Schlafmiitzen empfahlen den faulen Vatia zum Adilen?), und
das Schitzchen des Claudius wollte, dall man ihren Liebsten
zum Duumvirn mache. Drohungen gab es auch: ,,Wenn einer
dem Quinctius seine Stimme versage, so moge er unter Spott
auf einem Esel durch die Stadt reiten.” Prahlerische Winke
zur Losung der Geldfragen konnte man da lesen: ,,Teilt die
Gemeindegelder einfach auf, dafiir trete ich ein, denn unsere
Gemeindekasse hat gewaltig viel Geld !*

Die Wahlinschriften gaben ein klares Bild, wie die be-
deutendsten Bewohner der Stadt hiellen. Der einzelne war
da meist mit drei Namen bezeichnet, mit einem Vornamen,
zum Beispiel Marcus, einem Geschlechtsnamen (gens), wie
Holconius, und einem Zunamen, etwa Priscus. Der erste
wechselte stets, nur der dlteste Sohn hiel3 immer so wie sein
Vater. Vor- und Geschlechtsname vererbten sich von Vater
auf Sohn, der Zuname ging sehr hiufig auf die miitterliche
Familie zurlick, konnte aber auch von anderswoher kommen.
Wenn zum Beispiel Sklaven freigelassen wurden, die bis da-
hin nur Vornamen besallen, fiigten sie diesem die ,,gens* ihrer
chemaligen Herren sowie einen Zunamen bei, etwa Januarius,
Apollonius oder Jucundus, die sich allgemein einbiirgerten
und aus denen man auf die Tatsache der Freilassung schlielen
konnte. Sammelte man die an den Hiusern Pompejis be-

1) Siehe Dit. Hietonymus Geist, Pompejanische Wandinschriften. Miin-
chen 1936,
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Der Wahlkampf

stehenden Namen, so ergab sich fast ein vollstindiges Ver-
zeichnis der bedeutendsten Bewohner der Stadt und meist
auch der Eigentiimer jener Hiuser, an denen die Wahlvor-
schlige zu finden waren.

Die auf diese Weise zur Lenkung der Gemeinde gewihlten
Beamten mufiten in gesetztem Alter stehen und wihrend ihres
ganzen Lebens als ehrbar bekannt gewesen sein; Wihler
waren alle groBjihrigen Biirger. Die Amtszeit dauerte nur ein
Jahr, und zwar vom 1. Juli bis zum gleichen Datum des
nichsten Jahres, die Wahlen fanden jeweils im Mirz statt.
Waren sie voriiber, so wurden alle Aufrufe an den Winden
von eigenen ,,Ubertiinchern® iiberdeckt und so bis zu den
nichsten Wahlen wieder Platz fiir neue Ankiindigungen aller
Art geschaffen,

In Pompeji, mit seinem lebhaften Leben und Treiben und
dem groflen EinfluB der Behorden auf Handel und Verkehr,
stieg damit auch das Interesse dafiir, wer diese Amter be-
kleiden sollte; daher kam es zu heftigen Wahlkimpfen und
politischem Streit, und die groBe Anteilnahme der Bevolke-
rung zeigte sich in diesen Inschriften. Ganz anders in Hercu-
laneum; da fehlten die Gegensitze, weil der Handelswett-
bewerb der Bewohner untereinander kein so grofer war.
Die Wahlen verliefen ruhiger. Die Leute verfolgten sie mit
geringerem Interesse, daher gab es hier viel weniger die
Bewerber empfehlende oder ablehnende Aufrufe, und der
Kampf war nicht so sehr von personlicher Anteilnahme durch-
pulst, wie in dem handelsfreudigen Pompeji. In Herculaneum
wird man vergebens Anschriften suchen, die alle Tugenden
auf den oder jenen Anwirter hiufen, einem Gegner Krank-
heit wiinschen, einen, der schlecht wiahlt, einfach kurzweg
zum Esel erkliren oder gar beteuern, daB Venus selbst den
oder jenen zum Adilen haben wolle. Selbst die Bettler Pom-
pejis schlugen bestimmte Personen zum Adilen vor, wohl
weil sie hofften, sie wiirden, einmal im Amte, das Los der
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Briefwechsel an Hiuserwinden

Armen bessern. Die Wandinschriften im allgemeinen zeigten
aber in beiden Stidten, welch grofen Wert die Einwohner
darauf legten, dall man ihre Namen oft und oft lese. An den
Winden der Basilika, am Forum Pompejis, dann im Theater
und Amphitheater, also dort, wo das Publikum sich in grofBer
Zahl zu versammeln pflegte, standen Hunderte und Hunderte
Namen eingeritzt, eine Unsitte, die auch heute noch an Denk-
milern, Aussichtspunkten usw. geiibt wird. Da hatten dann
die Ubertiincher schwere Arbeit. Aber auch sie verfehlten
nicht, sich zu nennen. ,,Sosius hat geschrieben, Onesimus den
Stein wieder geweiBigt®, liest man einmal. Das geschah meist
des Nachts bei Mondenschein oder aber beim Licht einer
Laterne, deren Trdger iiberdies die Leiter zu halten hatte.
Aber die Winde wurden nicht nur zu Wahlaufrufen, zu An-
kiindigungen von ' Fechterspielen und dergleichen beniitzt,
sondern auch zu direktem schriftlichen Verkehr unter den
Biirgern. Zu Lob und Fluch, zu Stelldichein und Gliick-
wunsch, zu philosophischen und ironischen Bemerkungen
ebenso, wie zum Festhalten aufrichtiger Gefihlsergiisse und
zu besonders charakteristischer und aus dem Leben gegriffener
Ausspriiche der bekanntesten Dichter, deren Wahrheit der
oder jener am eigenen Leibe verspiirte. So las man an einer
Mauer nichst demHause des Cajus Julius Polybius die Verse:

Nichts kann fiir ew’ge Zeiten dauern!

Wie golden auch die Sonne erglinzt,

In den Ozean mubB sie zuriicktauchen.

Verschwunden auch ist der Mond,

Der eben noch so hell gestrahlt;

Wenn eines Tages deine Schone

In wildem Zorne wiitet

Bleib fest, denn dieser Sturm

Wird bald dem sanften Zephir weichen?).

1y M. Della Corte, Pompei, I nuovi scavi e anfiteatro. Pompei 1930.
B 37
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Ironische und aufrichtice Zuschriften
o

Wihrend die meisten Inschriften 6ffentlichen Charakters,
wie Wahlankiindigungen, mit schwarzer oder rotbrauner
Farbe gemalt waren, ritzte man die Kundgebungen mehr pri-
vaten Charakters, wie Spott, Scherz, Griile, Liebesseufzer,
Verwiinschungen und dergleichen meist in die Winde ein.
Neben zahlreichen Kundgebungen freundlicher Natur, wie
etwa ,,Grull dir, Bruder Emilius Fortunatus!*, finden sich
solche, die wenig liebenswiirdigklingen, wie ,,Samius wiinscht
dem Cornelius, er moge sich aufhingen®. AuchErmahnungen
fehlen nicht: ,,Das kleinste Ubel wird zum groBten®, meint
einer, ,,wenn man es vernachlissigt.“ Und schon an den Win-
den Pompejis findet sich der Rat, wenn einer gar nicht wisse,
was er mit der Zeit anfangen solle, mége er Hirse ausstreuen
und sie wieder auflesen. Die kleinen Sorgen und Freuden des
Lebens spiegelten sich da. Triumphierend ward Gewinn im
Wiirfelspiel verkiindet, und zwar ,,ehrlicher, wie man be-
zeichnend genug hinzufiigte.

Das Trinken war nicht nur eine Gewohnheit der alten
Germanen, sondern zumindest ebenso auch der Rémer. Un-
bindigen Durst verriet eine Inschrift an der Basilika: ,,Suavis
Jechzt nach vollen Weinkriigen, ich bitte euch, und zwar
diirstet ihn ganz michtig.” Ein anderer wieder hatte seinen
Durst gel6scht: ,,Schonsten Grul3! Wir sind voll wie Wein-
schliuche.” Aber immer ist es nicht bester Falerner, der den
Pompejaner Trinkern vorgesetzt wurde. ,,M&gest du einmal
selbst deinen bdsen Schlichen erliegen®, schimpfte einer den
Schenkwirt, ,,du verkaufst uns fast Wasser und trinkst selber
den puren Wein. Oft aber fehlte einem das Geld zum Essen
und Trinken, und so mancher sah neidisch dem Reichen zu,
der tafelte und pokulierte. ,, Wer mich zu Tisch bittet®, las
man an einer Wand, ,,dem mdge es gut gehen! Lucius Istazi-
dius, der mich nicht zum Essen lidt, ist fiir mich ein Barbar.

Weitaus den breitesten Raum in diesen, in dem person-
lichen Leben wurzelnden Inschriften nahm die Liebe ein. Um
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Die Liebe an den Winden

sie drehte sich alles, sie war Anfang und Ende. ,,Man mu}
geniefien, denn es gibt nichts Besseres in der Welt*, war das
Grundgesetz heidnischer Philosophie der Zeit, nach der zu
leben alles moglichst strebte. Es wite ja auch ganz unniitz,
meinte man, Liebe verwehren zu wollen, denn ,,wer Liebende
zu trennen versucht, der tut, als wollte er den Wind anbinden
und den murmelnden Wellen des Quells das HerabflieBen
verbieten®!), Ungeduldig strebte der Mann damals wie heute
danach, moglichst rasch zu seiner Liebsten zu kommen, und
wihrend der Maultiertreiber sich beim Erholungstrunke Zeit
lieB, ritzte der wie auf Nadeln wartende Liebhaber die Verse
in die Wand: ,,Ach fiihltest du doch auch, wie Liebe brennt,
viel schneller brichtest du mich dann zu meiner Liebsten!
Jetzt vorwirts, bitte, treib’ die Tiere an, trink’ aus, mach’
schnell, ergreif’ die Ziigel, peitsche. Fahr’ nach Pompeji, denn
da wohnt mein Schatz.” Unzihlig sind die Huldigungen, die
guten Wiinsche fiir liebe Menschen. Entziickt schrieb einer
zierlich an die Wand: ,,Wer die Venus nicht sah, die Apelles
gemalt, der sehe hin auf mein Midchen; es ist so reizend wie
jene.” Und einer, der fern von der Geliebten weilt, meint
seufzend: ,,Victoria, ach sei gegriillt, und wo immer du auch
seist, niese gliicklich.* Einem anderen Schreiber diktierte
Amor und Cupido fiihrte thm die Hand: ,,Ach, ich m&chte
lieber sterben, als selbst ein Gott sein ohne dich!*

Doch immer fand man nicht Erwiderung seiner Neigung,
man versuchte oft den geliebten Gegenstand erst durch eine
Wandinschrift darauf aufmerksam zu machen, da man nicht
wagte, ihm das Geheimnis direkt zu gestehen: ,,Marcus liebt
die Spendusa und Rufus die Cornelia Helena! Ich mul eilends
fort. ,,Leb wohl, meine Sava, und hab’ mich doch ein wenig
lieb. Ach, wenn du weillt, was Liebe bedeutet und wenn du
menschlich fiihlen kannst, hab Mitleid mit mir und gestatte,

1) Am Turpfeiler eines Hauses in dem Vico dei Soprastanti.




Liebe, HaBB und Eifersucht

o Blume der Venus, daB ich zu dir komme.“ So manche
Schone aber war spréde und machte sich nichts aus dem Vet-
ehrer, ja gab ihm einen wenig liebenswiirdigen, unverbliim-
ten Korb: ,,Virgula an ihren Freund Tertius: Mein Lieber,
du bist mir zu hiBlich.* Serna kann den Isidorus nicht leiden
und Livia sagt zu Alexander: ,,An deinem Wohl liegt mir
nicht viel. Gehst du zugrunde, freut’s mich noch.” Ver-
achtlich wandte sich ein Abgewiesener fort: ,,Der eine liebt,
der andere wird geliebt, ich aber pfeife darauf.” BeiBend
fiigte eine zweite Hand hinzu: ,, Wer darauf pfeift, der liebt.**
Ein Abgewiesener richte sich in gemeiner Weise: ,,Lucilla
zieht aus ihrem Korper klingenden Gewinn. Enttiuscht
auch schrieb ein anderer an die Wand: ,, Was niitzt mir eine
Venus, wenn sie aus Marmor ist.*

In allen Abstufungen konnte man da die Gefiihle der
Pompejaner und Herculaner verfolgen. Auch die weniger
ideale Seite der Liebe nahm einen groBBen Raum ein. HaB
und Wut iiber Nebenbuhler, die der Geliebten nachstellen,
erfiilllten so manches Herz und leiteten die Hand der Schrei-
benden: ,,Wer mein Midchen verfiihrt, den fresse im &den
Gebirg’ ein grausiger Bir.* Zornerfiillt schrieb ein Gatte, der
seine ungetreue Frau in einer iibelberiichtigten Schenke er-
tappt hatte: ,,Ich halte sie, ich halte sie, es kann kein Zweifel
sein, Romula ist hier mit diesem Lumpen.*

Manchmal fehlte einem die Partnerin, und traurig schrieb
solch einer dann an die Wand der Schenke: ,,Vivius Resti-
tutus schlief hier allein und dachte begehrend seiner Urbana.*
In solchen Fillen blieb dann wohl nichts tibrig, als die Flucht
ins Haus der Freude, dem im kleinen GiBchen verborgen
liegenden Lupanar, wo die Giste sich nicht scheuten, ihre
Namen und den der Geliebten fliichtiger Stunde gemeinsam
an die Wand zu schreiben und ihre Eigenschaften zu loben.
Kein Wunder war es bei solcher Vielgestalt der Inschriften
aller Art, daB sich dann einmal einer fand, der unmutig iiber
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Ein Fluch der Venus

all das Geschmier schimpfte: ,,Wand, ich bewundere dich,
daB du nicht lingst schon zerbarstest. So viel des Geschwiitz
bist du zu tragen verdammt,*

Mit der Lockerung der Sitten ging vielfach auch eine solche
der Gldubigkeit und der Verehrung der Gétter Hand in
Hand. Es gab selbst schon zahlreiche Verichter der hochsten
Wesen, und ein Pompejaner scheute sich nicht, einmal der
Venus, der Géttin seiner Stadt, fluchende Worte an die Wand
zu schreiben, weil sie ihn offenbar mit einer nicht erwiderten
Liebe heimgesucht hatte. ,,Ich will der Venus die Rippen mit
Priigeln durchschlagen und der Géttin die Lenden lahmpeit-
schen. Wenn sie mir das zarte Herz durchbohren kann,
warum sollte ich ihr nicht mit einer Keule den Schidel zer-
trimmern kénnen,

Im allgemeinen aber waren das doch vereinzelte Erschei-
nungen. Bei der Mehrheit des Volkes behielt Gétterfurcht
die Oberhand. Auf Schritt und Tritt sah man Altire, in
keinem Hause fehlte die kleine Kapelle der Hausgeister, iibet-
all waren die Bilder der Hauptgétter gemalt, an Kreuzungs-
punkten der Stralen und nichst den Brunnen standen weitere
kleine Altire. Der Isiskult stand in héchster Blite, Vom
Christentum gab es vorerst wohl nur diirftige Kunde. So
schien die Sonne iiber Gerechte und Ungerechte; wo blithen-
des und bewegtes Leben ist, gibt es eben auch da und
dort Gottvergessen, Ubertreibungen und Ausschweifungen.
Wenn manchmal in den Speiserdumen der Reichen (Tri-
clinien) die Bankette in Orgien ausarteten, wenn die weniger
Begiiterten sich in den Schenken betranken und sich dem
Spiel mit feilen Weibern ergaben, so war das damals wie
stets eine Begleiterscheinung des Ubermuts, der sich vor allem
aus dem unter den Kaisern aufblithenden MachtbewuBtsein
und dem infolge des Schutzes der Handelswege und daher
erleichterten Schiffsverkehr steigenden Wohlstand ergab.

Eben war wieder in Rom ein einschneidender Regierungs-

6 Corti, Pompeji. 81




Letzte Arbeiten im Jahre 79 n. Chr.

wechsel vor sich gegangen. Vespasian, unter dessen Herr-
schaft das ginzliche Niederwerfen der Juden im Jahre 7o,
die Zetstérung Jerusalems, sowie Eroberungen auf der Insel
Britannien durchgefiihrt worden waren, starb am 24. Juni 79.
Sein in Krieg und Frieden bewihrter Sohn Titus folgte ihm,
und damit trat zum ersten Male eine geordnete, erbliche
Nachfolge ein. Obwohl der neue Hertscher sich vorher
mancher Gewalttat schuldig gemacht hatte, zeigte er sich nun
sofort nach seiner Thronbesteigung derart wohlwollend, edel
und umsichtig, daB ihn die Zeitgenossen bald die Freude und
Wonne des menschlichen Geschlechtes nannten.

In Pompeji war man gerade im Begriff, den Tempel des
Augustus entsprechend dem Thronwechsel mit der Statue
des Titus zu versehen, und das nicht vollig fertiggestellte
Heiligtum nun als erstes zu vollenden. Es war langsam ge-
gangen mit den Neubauten am Forum; noch lag der Jupiter-
tempel in Triimmern und bot das Bild einer groBen Stein-
metzwerkstitte fiir die Aufbauarbeiten. Zudem war das dop-
pelte Sdulenstockwerk nicht vollig fertig, auch die Statuen
fehlten noch, ebenso wartete die Basilika auf ihre Wiederher-
stellung. Auf dem Platze, den einst vor dem Erdbeben der
Tempel der Venus Pompeiana eingenommen hatte, scheint
ein Holzbau als notdiirftige Unterkunft fiir den Kult der
Gottin gedient zu haben. Die Tempel der Fortuna Augusta
und der Isis dagegen waren dem gottesdienstlichen Gebrauch
schon zuriickgegeben, ebenso die Theater fast fertig restau-
riert.

Im Juli hatten die neuen Stadtrite und Gemeindebeamten,
die im Mirz gewihlt worden waren, ihr Amt angetreten.
Noch waren die Wahlempfehlungen an den Hiusern nicht
weggewischt und man konnte lesen, dalB} fiir das Duumvirat,
d. h. fiir die zwei Vorsitzenden im Stadtrat, in der Mehrzahl
der Fille Marcus Holconius Priscus, Gajus Gavius Rufus
oder Publius Paquius Proculus vorgeschlagen worden waren.
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Der Vesuv auf Wandmalereien

Fiir das Amt der Adilen wurden am &ftesten Marcus Ca-
sellius Marcellus genannt, ,,den sogar Venus zu ihrem Lieb-
ling erkoren hitte*, und neben ihm Marcus Cerinius Vatia
und Lucius Popidius Secundus. Unter diesen Namen sind
die in den nun kommenden Schicksalstagen im Amte ge-
standenen vier Minner mit héchster Wahrscheinlichkeit zu
suchen.

Ruhig, friedlich und ernst tiberragte der stolze Vesuv das
Leben all dieser Stidte, Ortschaften und Landhiduser, die sich
zu seinen Fillen in buntem Kranze um den zauberhaft
schonen Golf von Neapel mit seiner malerisch aus dem Meere
auftauchenden Inselwelt gelegt hatten. Alles bot das Bild
friedlichster Entwicklung, lachenden Wohlstandes in anmutig
lieblicher Landschaft. In den Tiefen der Erde aber, den
abnungslosen Bewohnern dieser Landstriche noch vollig ver-
borgen, lauerte das Verhdngnis. Wihrend der bis hoch hinauf
mit prachtvollen Weinstécken bedeckte Vesuv nach auBen
hin nicht das geringste Ungew&hnliche verriet, bereitete sich
in seinem Innern ein gewaltiger Aufruhr vor. Man beachtete
den Berg wenig; in den unzihligen landschaftlichen Wand-
malereien war der Vesuv nur selten dargestellt worden. Auf
einer solchen in Pompeji und einer in Herculaneum sah er sehr
verschieden aus. Das Bild in der letztgenannten Stadt zeigte
den abgestumpften, heute Somma genannten Kegel, der nach
Osten abfiel, nach Westen aber in eine abgeflachte Hochebene
des nun seit unzihligen Jahren untitigen alten, daher par
nicht mehr als solchen erkennbaren Kraters iiberging. Das
Abbild des Vesuv in Pompeji aber zeigte den Berg in viel
schrofferen Formen und legte vor allem Gewicht auf die Dat-
stellung der ihn bedeckenden Weinsticke, sowie auf die in
ein Traubengewand gekleidete Figur des Bacchus, dem der
Vesuv geweiht war. Ein groBes Kunstwerk war dies nicht
und daher wohl auch nicht sehr naturgetreu, aber eines ist
sicher, keine der beiden Darstellungen lieB im geringsten
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Vorginge im Innern des Vesuv

erkennen, daB der Berg ein Vulkan wire und sich in seinem
Inneren Feuerstrome und Gasmassen zu gewaltiger Macht
zusammenballten. Und dies, obwohl der Geograph Strabo
darauf hingewiesen hatte, der zum groBen Teil ebene Gipfel
des Vesuv sei ganz unfruchtbar, wie ein Aschenfeld anzu-
sehen und zeige schlundartige Hohlungen von ruflfarbenen
Steinen, die wie vom Feuer ausgefressen erschienen. Wie fast
die meisten Vulkane liegt der Vesuv in der Nihe des Meeres,
und das Wasser des Himmels nicht nur, sondern auch der See
dringt durch die Spalten der Erdrinde so weit hinab, dal es
durch die im glithfliissigen Innern des Berges herrschende hohe
Temperatur in heiBen Dampf von hoher Spannung verwandelt
wird. Damals besall der Vesuv keinen offenen Krater, so
driickten die Gase daher bei ihrem Bestreben, einen Ausweg
zu finden, auf das ober ihnen befindliche feurig-fliissige, be-
ziehungsweise schon erstarrte Gesteinsmaterial, das ihnen den
Ausweg sperrte. Hat in einem solchen Falle der Dampf ge-
niigend Kraft gewonnen, so gelingt es ihm entweder durch-
zubrechen, oder aber, wenn er hoch genug gespannt ist,
selbst diese gewaltigen Massen emporzuheben, um sich Luft
zu machen, Die auf diese Weise von den Vulkanen an die
Oberfliche gebrachten fliissigen Massen heifler Laven sind
rotglithend und flieBen langsam wie ein dicker Brei. Bricht der
Wasserdampf aber durch die im Aufstiegskanal befindlichen
Laven hindurch und gelingt ihm der Durchbruch, so wird
dieses Material, in Triimmer zersplittert, ausgeworfen, die
groBeren heilen Schlacken, die kleinen, fast federleichten
Bimssteinchen von der Grofe etwa eines Pingpong-Balles
Lapilli, die feineren staub- und sandartigen Massen vulka-
nische Asche, ohne in Wirklichkeit Asche zu sein.

Alle diese Vorginge im Innern eines Vulkans hatten sich
seit dem letzten mif3gliickten Ausbruchsversuch, der im Jahre
63 in Form eines Erdbebens gefiihlt worden war, im Laufe
der seither vergangenen sechzehn Jahre sehr verstirkt. Die
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Dumpfes Grollen

Spannung im Innern des Vesuv war ungeheuer angewachsen,
und um die Mitte des Monats August des Jahres 79 n. Chr.,
etwa sechs Wochen nach der Thronbesteigung des Kaisers
Titus, wurden neuerdings Erdbewegungen gespiirt. Aber sie
waren noch nicht bedrohlich; in den Hiusern und Ort-
schaften, die in und um den Vesuv lagen, fiel da und dort
ein Gegenstand herunter, zeigte sich ein Rif} in der schon
bemalten Wand, versiegte etwa ein Brunnen; das war vorerst
alles. Grund zu Beunruhigung schienen diese leisen Erinne-
rungen anfangs nicht zu bieten. Aber etwa um den 20. August
verstitkten sich die ErdstoBe. Dumpfes Grollen wie von
fernem Donner begleitete sie. Schon begann man zu bangen,
dngstliche Gemiiter raunten, die Giganten stiinden wieder
auf; bald in den Bergen, bald in der Ebene rumorte es, selbst
auch im Meere, das bei sonst heiterem Himmel und herr-
lichem Sonnenschein merkwiirdig aufgewiihlt war und wilde,
iiberschdumende Wogen gegen die Kiiste sandte. Am 22, und
23. August beruhigte sich der Boden zum Teil wieder, nur
in dem bergigen Tale gegen den Vesuv zu schien noch nicht
alles zur Ruhe gekommen zu sein. Friedlich lag die Landschaft
da, der Kranz von in Blumenpracht gebetteten Hiusern und
Stidten um den lieblichen Golf war in das Blau des Himmels
und des Meeres und in das saftige, iippige Griin der reifenden
Natur getaucht. Nur die Vigel in den Liiften, die sonst die
Girten mit ihrem Gesang erfiillten, schwiegen merkwiirdig
still, flatterten unruhig hin und her, Hunde bellten scheinbar
ganz ohne Grund, das Vieh in den Stillen begann zu briillen,
zerrte an den Ketten trotz all der friedlichen Stille, die rings-
um herrschte. Irgend etwas lag in der Luft, besorgt sahen die
Landwitte zum Himmel, ob sich nicht dort ein Hagelwetter
zusammenzoge, das all den FleiB ihrer Hinde in kurzem zu-
nichte machen konnte. Aber nein, nichts dergleichen. Blau
und wolkenlos spannte sich der Himmel iiber die Erde, und
am Morgen des 24. August strahlte die Sonne sengend hei3
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Ein ungeheurer Knall

auf die so reizend gelegenen Stddtchen und Villen, auf Pom-
peji und Herculaneum und die dort in der Ferne im Dunst
weill verschimmernde Stadt Neapel.

Da erschiitterte mit einem Male ein neuer Erdstol den
Boden. Er war furchtbarer als alle bisherigen. Und nun woll-
ten schon Tausende die tibermenschlich groBen, gewaltigen
Riesen ganz deutlich bald dort in den Bergen herumwandeln,
bald in der Luft vom Meere her dahinschweben gesehen
haben. Pl6tzlich folgte in den Vormittagsstunden des 24. Au-
gust ein furchtbarer Donnerschlag. Vom Vesuv her kam der
ohrenzerreillende Knall, alles blickte schreckerfiillt dahin.
Und siche! da hatte sich der Berg an seiner Spitze gespalten,
unter Donnergetdse schien Feuer aus der Mitte hervorzu-
brechen. Doch nein, der Schein verschwand wieder, eine un-
geheure schwarze Rauchwolke stieg zum Himmel, ein betdu-
bender Krach folgte dem anderen, hochauf brachen dunkle
Gesteinssdulen und sanken wieder in sich zusammen. Und
plotzlich, man wullite nicht wie und woher, regnete und
prasselte es iiberall. Nicht nur strémender Regen, ja der auch,
gleichzeitig aber Steine, Erdblécke, kleine leichte Bimssteine,
grole Brocken wie Bomben dazwischen, vornehmlich aber
meist nur leichtes Zeug, aber in so unendlicher, so unend-
licher Menge, dal3 die Sonne verdunkelt wurde. Es war mit
einem Male Nacht mitten am Tage, nur ab und zu erhellten
grausige Blitze das furchtbare Schauspiel. Erschlagen oder
betidubt fielen die Vogel aus der Luft, und tote Fische warf
das tobende Meer ans Gestade.

Was war denn nur? Was geschah denn in aller Welt?
Angstvoll stiirzten Mensch und Tier durcheinander, hierhin,
dorthin, ziellos, nur fliechen, flichen, retten, was zu retten ist.
Ja, die Gotter waren vom Himmel herabgestiegen, die Ewigen
wollten die Menschen strafen und lieBen die ganze Welt im
Chaos untergehen. Kein Entrinnen gab es wohl mehr, denn
wohin soll man denn, wenn alles in Triimmern dahinstiirzt,
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Ausbruch des Vesuv

die Sonne auf die Erde hinabfillt und diese sich unter grauen-

haftem Getose himmelan hebt. Und das war es, ja, das war

es ohne Zweifel. Es konnte nichts anderes sein. Immer drger

und arger wurde es. In den Stein- und Aschenregen, der sich*
von der Hohe, vom Gipfel des Vesuv weithin erstreckte und

alles unter sich begrub, mischten sich sintflutartige Wasser-

giisse. Man wullte nicht recht, ob sie vom Himmel oder aus

der Erde kamen.

Was war geschehen? Der ungeheure Druck der Dimpfe
und Gase in den HéGhlen des fiir erloschen gehaltenen Vul-
kans hatte sich in ziemlicher Tiefe Luft gemacht. Endlich
hatte er eine Kraft erreicht, die stark genug war, um die
riesigen Mengen iiber ihm lagernden Gesteines so emporzu-
heben, daB sie unter gewaltiger Detonation ein Loch in den
Gipfel des Berges reilen konnten, ein Loch, das zu einem
driuenden riesigen, kreisrunden Feuerkrater wurde. Die leich-
teren Bimssteine, der feinere aschenartige Sand wurden durch
den gewaltigen Ausbruch in die Luft getragen und von den
Winden entfithrt. Sie bedeckten alles in einem Umbkreis von
zehn bis fiinfzehn Kilometern in Lagen, die bis zu fiinf und
sieben Metern hoch waten. Noch fiinfundzwanzig Kilometer
vom Ausbruchspunkt entfernt, am Vorgebirge Misenum, wo
die rémische Flottenstation lag, die der berlihmte Naturfor-
scher und dabei GroBwiirdentriger des Reiches, Plinius der
Altere, befehligte, mufiten die Menschen, blol um atmen zu
konnen, fortwihrend die Asche und Steinchen abschiitteln,
die aus der Dunkelheit herniedersanken.

Am Krater des Vesuv hatte sich indes eine Menge schwerer
Gesteinsteile und ausgeworfener Brocken gesammelt. Zu-
sammen mit den Bimssteinchen und den aschenihnlichen
Sanden bildeten sie in dem stromenden Regen eine furchtbare
Schlammlawine, die von der Hohe des Berges in der Richtung
zur Kiiste zu herabflo. Denn dorthin war der Ausbruchs-
krater geneigt und an dieser Seite die Kraterwand am stirk-
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Ein Schlammstrom begtibt Hetrculaneum

sten eingestiirzt. Die Schlammasse verschlang vor allem an-
dern die Hiuser und Villen an den Hingen des Berges, und
nun ergol sich der Strom direkt hinein in das nur vier Kilo-
meter vom Gipfel des Vesuv gelegene reizende und friedliche,
stolze und schone Stidtchen Herculaneum mit seinen pracht-
vollen Hiusern und Tempeln, seinen Gebiuden, Brunnen
und Altiren. Einen Augenblick stockte der Strom an dem
Widerstand der Mauern und teilte sich entsprechend den
Stralen der Stadt in mehrere Arme, die im Nu die Gassen
und Wege ausfullten. Aber immer neue Massen strémten
nach, die sich dahinwilzende Schlammwand erreichte stellen-
weise eine Hohe von zwolf bis flinfzehn Metern, tiberflutete
schlieBlich alles, begrub Hiuser und Tempel unter sich und
fillte die Hohlrdiume aus. Wie in ein groBes GefiB3 floB der
Schlammstrom hinein in das Halbrund des wundervollen
Theaters, nachdem er mit furchtbarem Anprall die herrlich-
schone Szenenwand mit ihren Marmorstatuen umgeworfen
und unter sich begraben hatte. Dort und da rif} er die Stand-
bilder von ihren Sockeln, zerschlug eine riesige Quadriga, ein
stolzes, bronzenes Viergespann, das ein 6ffentliches Gebiude
kronte, und i es in hundert Triimmern unwiderstehlich mit
sich.

Die zu Tode erschrockenen Bewohner der dem furchtbaren
Berge so nahe gelegenen Stadt hatten sofort die volle Trag-
weite der eingetretenen Katastrophe erkannt. Angesichts des
Ozeans von Schlamm und flutendem Gestein, der sich da
alles verschlingend, alles erfiillend heranwilzte, bei den an-
dauvernden ErdstoBen, dem Steinregen in voller Dunkelheit
gab es nur eines: flichen, flichen, so schnell als méglich
fliehen. Man konnte nicht bleiben, das sah jedes Kind. Wer
RoB und Wagen hatte, schwang sich hinauf, peitschte die
Pferde, suchte die Fackel brennend zu erhalten, um so zu
flichen. Nur fort, fort gegen das Meer zu oder nach Neapel.
Die anderen flohen in eiligem Laufe zu FuBl mit der flackern-
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24. Partie an der GriberstraBle vor dem Herculaner Tor Pompejis
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25. Buste -des rémischen Bankiers, Geldwechslers und Versteigerers Lucius
Cécilius Jucundus
Neapel, Museum. Fot. Alinari




26. In den FuBboden eingelassenes Mosaik mit der Inschrift ,,Hiite Dich vor dem

Hunde** in dem Hause eines reichen Kaufmannes in Pompeji. Es ist das Urbild

fiir das Haus des Glaucus in Bulwers Roman ,,Dic letzten Tage von Pompeji*
Reg. VI, Ins. 8. Nr. 3
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Vom Erdboden verschwunden

den Ollaterne in der Hand. Nur einige wenige Kranke, Greise,
die sich nicht bewegen konnten, oder Ungliickliche, die durch
plotzliches Zusammenbrechen der Mauern eingeschlossen
waren, kamen elend um. Aber nur wenige waren es, hier in
Herculaneum hatte jeder nur an Flucht gedacht, niemand sich
in Kellern oder dergleichen schiitzen wollen. Denn dies hin-
derte der tiberall, auch durch die eingedriickten Dicher der
Hiuser eindringende unerbittliche Strom, und das war das
Glick der Herculaner, denn so kamen die meisten von ihnen
wenigstens mit dem nackten Leben davon. Freilich, viele
Wagen der Fliichtlinge, die sich mit umgebundenen Kopf-
kissen oder mit tiber das Haupt gestiilpten Kleidern gegen die
fallenden Steine zu schiitzen suchten, warfen um, weil sie im
tiefen, von den Fackeln nur notdiirftig erhellten Dunkel den
Weg nicht fanden oder durch die ErdstéBe aufgerissene Spal-
ten uniiberwindliche Hindernisse boten. Dazu die stickige
Luft, der durchdringende Schwefelgeruch. Entsetzlich war
diese Flucht anzusehen. Heulende Weiber, klagende Kinder,
jeder rief nach den Seinen, viele beteten fliichtend zu den
Géottern, andere wieder sahen in dem furchtbaren Geschehen
auch den Untergang ihrer Goétterwelt. Himmel und Erde
stirzten eben zusammen.

Indessen hatte sich der Schlammstrom ginzlich {iber Het-
culaneum hinweggewilzt; bis ans Meer gelangte er und schob
sogar dessen Kiiste etwa zweihundert Meter weit in die
salzige Flut vor. Der blithende, reizende Ort war vom Erd-
boden verschwunden. Nichts sah man mehr von dem hert-
lichen, eben noch nach dem Erdbeben von Vespasian mit
solchen Kosten wiederhergestellten Tempel der Géttermutter
Cibele, begraben die schmucke Vorstadtvilla mit ihrer wun-
dervollen Sammlung von Statuen und Bronzen und der Bi-
bliothek des Philosophen Philodemus. Begraben das Forum,
all die anderen schénen Gebiude, auch die Basilika, in der
sich die Familie der Balbi in Reiterdenkmilern und Statuen
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Nacht iiber den Stidten

verewigt hatte. Die Bewohner aber fliichteten heimatlos, viele
vor Schrecken wahnsinnig geworden, nach Neapel und Um-
gebung, wo man besorgt und angsterfiillt war, denn die Erd-
stoBe und der Aschenregen richteten auch dort schweren
Schaden an. Und immer noch dauerte der Ausbruch des
Vesuv, stets neue, vom Widerschein der glithenden Gesteins-
massen feurig iiberstrahlte Steinfontinen wurden aus dem
Krater emporgeschleudert, und in Pinienform stand iiber dem
Berge gewaltiger, schwarzer Rauch, den grausige Blitze
durchzuckten. Dazu die furchtbare Finsternis, ,,nicht wie in
mondloser und bewdlkter Nacht, sondern wie in einem voll-
stindig geschlossenen Raume®?). Herculaneum aber war kein
Stidtchen meht, es war eine Gruft, in der alles, alles unter
mindestens fiinfzehn Meter hohem, langsam erstarrendem
Schlamm begraben lag.

Der Ausbruch des Vesuv hatte auch in den weiter gelege-
nen Gebieten und Ortschaften ungeheure Aufregung hervor-
gerufen. In Misenum zum Beispiel, dem Hauptkriegshafen
der fiir die Sicherheit des Tyrrhenischen Meeres beauftrag-
ten romischen Flotte, hatte man zwar die Explosion nicht
gehort, jedoch die riesige, pinienférmig aus dem Vesuv auf-
steigende, bald schwarze, bald weile Wolke mit Sorgen
beobachtet. Der Kommandant der Flotte, Cajus Plinius,
wollte sich aufmachen, um die grause Erscheinung von
groferer Nihe zu sehen und hatte ein leichtes, schnelles
Schiff bereitstellen lassen. Befremdet betrachtete auch er die
dunkle Wolke am Vesuv, die wie auf einem sehr langen,
schlanken Stamme in die Héhe stieg und sich dann, unter
Einwirkung der herrschenden Winde, in viele Ziweige ver-
teilte. Ihte Farbe war verschieden, je nachdem sie Lapilli,
Erde oder Asche mitfiihrte.

Als eben Plinius aus dem Hause trat, um zu dem Schiff zu
gehen, reichte man ihm einen Brief von einer gewissen Rec-

*) Plinius der Jtngere in seinem Bricfe an den Historiker Tacitus
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Plinius will zu Hilfe eilen

tina, der ihm bekannten Gemahlin des Cascus, die ihm hastig
von der schrecklichen Gefahr schrieb, in der sie in ihrem
Hause am Abhange des Vesuv schwebte und ihn bat, er mége
sie erretten. Plinius liel sofort eine grofie Anzahl von vier-
rudrigen Schiffen bereitmachen, denn er wollte nicht nur
dieser Dame, sondern méglichst vielen Menschen helfen, die
durch das furchtbare Ereignis betroffen waren. Er befahl also
geradeaus gegen den Vesuv zu steuern, in dessen Nihe Ort-
schaften und Menschen in groBter Gefahr schwebten. Je mehr
er sich der Kiiste zwischen Herculaneum und Pompeji niherte,
desto heiller und dichter fielen die weillen, leichten Bims-
steinchen, sowie auch vom Feuer versengte und briichige
schwarze Triimmer und weille vulkanische Asche auf die
Schiffe. Dazu war das Meer duBerst bewegt und die Piloten
stellten fest, dal3 sich Untiefen gebildet hitten, die ein nihe-
res Heranfahren oder gar eine Landung unmdglich machten.
Die Schiffsmannschaft vor allem hatte selbst Angst um ihr
Leben, und der Steuermann beschwor Plinius, umzukehren,
Der gelehrte Flottenfiihrer wollte zunichst dieser Aufforde-
rung nicht folgen, sah aber bald, dall es wirklich nicht mdg-
lich war, den bisherigen Kurs weiter einzuhalten, und ent-
schlof sich so, zudem Hause eines Freundes, des Pomponianus
zu steuern, dessen Villa unweit der Kiiste zundchst dem sechs
Kilometer stidlich Pompeji liegenden Stabiae lag. Aber auch
dortwar es nicht heimlich, Asche und Lapilli fielen schon iiber
Stabiae, denn der Wind wehte von Nordwest, und daher
wurden die leichter beweglichen Auswurfmaterialien des
Vesuv, also die Lapilli und der weille Aschensand, am aller-
meisten in sidostlicher Richtung abgetrieben. In dieser aber
gerade lagen vor allem zahlreiche Villen in der Gegend des
heutigen Boscoreale und die Stadt Pompeji, {iber die sich nun
der Stein- und Aschenregen in voller Wucht ergol.

Im Nu wurde das herrliche Anwesen des musikliebenden
Lucius Herennius Florus erfalit, das am Hange des Berges
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Aschen- und Steinregen

gegen Pompeji zu lag. Schon das Erdbeben des Jahres 63
hatte die Villa und insbesondere ihr kolossales Peristyl mit
seinen zwanzig korinthischen Siulen schwer beschidigt. Nun
war sie gerade im Neubau gewesen und daher der Wohnteil
ganzlich ausgerdumt, nur die fiir die Landwirtschaft, ins-
besondere Weinherstellung notwendigen Riume waren be-
wohnt. Jetzt am 24. August waren die Behilter eben leer, der
Wein vom Vorjahre teils verkauft oder in Amphoren ab-
gefillt. Die Herrin des Hauses war anwesend, um den Fort-
schritt der Arbeiten an den Bade- und Schlafzimmern zu be-
aufsichtigen.

Mit dem Aschen- und Steinregen setzte auch hier der
Schrecken ein; Erdbeben erschiitterten das Haus bis in seine
Grundfesten, man suchte zu fliichten, aber in der Dunkelheit
und den erstickenden Schwefelschwaden kehrten die Be-
sitzerin, deren Verwalter und ein Sklave wieder in das Haus
zuriick, in der Hoffnung, hier doch noch besseren Schutz zu
finden. Schnell wurde der gesamte Schatz, die Schmuck-
stiicke, die silbergetriebenen Prunkgeschirre, dann nicht we-
niger als tausend funkelnde Goldmiinzen zusammengetragen.
Ein vertrauter Sklave sollte all das irgendwo in den unter-
irdischen Teilen des Hauses in Sicherheit bringen. Angstvoll
suchte er, wo er die Dinge bergen kénnte und kam dabei bis
in das Weinreservoir. Dort aber herrschte schon futchtbar
schwefelige Stickluft, der Ungliickliche konnte nicht mehr
atmen, fiel mit dem Gesicht zur Erde auf Knie und Hinde
und erstickte inmitten all der Schiitze, wihrend oben im Hof
der Weinpressen die Hausfrau und ihre zwei Begleiter sich
vergebens mit Tiichern das Gesicht zu schiitzen versuchten
und gleichfalls, einer iiber den anderen fallend, den Erstik-
kungstod fanden.

Schauerlich raste das Elementarereignis iiber die Gegend.
Schon stand auch das vom Gipfel des Vesuv viel weiter als
Herculaneum entfernte Pompeji in heftigstem Stein- und
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In den Keller oder ins Freie?

Aschenregen. In dieser Ortschaft verlief die Katastrophe ganz
anders als dort. Hier gab es keinen Schlammstrom, der jeder-
mann nur die Flucht als einzig mogliche Rettung klar vor
Augen stellte. Mit Grauen hatte man wohl die ungeheure
Explosion, den Feuer- und Steinausbruch aus dem Gipfel des
Berges und die schrecklichen Erderschiitterungen miterlebt.
Aber man hoffte zu lange, daB all dies voriibergehen werde.
So verlor man kostbare Zeit; da, mit einem Male trieb der
Nordwestwind die weilen Bimssteinchen in solch ungeheurer
Menge auf die Stadt zu, daB auch hier sehr viele ihr Heil in
der Flucht suchten. Denn meterhoch fielen die Lapilli, die
kleinen leichten Kiigelchen drangen iiberall ein, ab und zu
aber trug der Sturm auch Blocke bis zu sechs Kilogramm
Gewicht und gréBere Steine iiber die Stadt. Im Nu war alles
darin begraben, viele Dicher konnten die Last nicht mehr
ertragen und stiirzten ein.

Wie sollte man dem allen entkommen? Wer Pferd und
Wagen hatte, eilte moglichst schnell hinweg, viele andere aber
suchten sich in Verliese, in feste Ginge und Keller in Sicher-
heit zu bringen, so vor dem Steinregen zu schiitzen und ab-
zuwarten, bis sich der Aufruhr der Elemente wieder legen
wiirde. Aber sie alle wurden durch die vom Vesuv entwickel-
ten und vom Winde mit herbeigewehten giftigen Schwefel-
dimpfe erstickt und gingen elend zugrunde. Die meisten
aber rafften eiligst alles an Wertsachen und Geld zusammen,
was sie nur erreichen konnten und fliichteten den Kopf mit
ihrem Mantel oder auch Tiichern und Polstern schiitzend.
Ollaternen und Fackeln beleuchteten matt die traurige Szene.
Wihrend sich die Fliehenden schwer durch die schon drei
bis vier Meter hohen Lapilli durcharbeiteten, fiel die mit
Regen vermischte weille Asche unerbittlich weiter, hemmte
die allgemeine Flucht, und zahlreiche Pompejaner erstickten
auch auf offener Strafle in den schrecklichen schwefeligen
Dunstschwaden, Die regenfeuchte Asche klebte sich an Hand
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Es fillt der Herr wie der Sklave

und Full, und wer nicht rechtzeitig und schnell gleich nach
dem Ausbruch zu fliichten begonnen hatte, verfiel dem
schrecklichsten Tode.

Unzihlig waren die Dramen, die sich da bei Mensch und
Tier, in Haus und Tempel, in Zimmern und StraBen der einst
so blithenden Stadt abspielten, die nun in einem Nu in eine
Stitte des Grauens verwandelt worden war. Die Pompejaner
flehten zu den Géttern um ihren Tod aus Furcht davor.
Gétter! Ja, Gotter! Es gibt doch keine, seht ihr dies nicht?

So plétzlich war die Katastrophe hereingebrochen, daf3
man {iiberall noch die Vorbereitungen fiir das Mittagessen
antraf; noch schmorte ein knusperiges Ferkel im Bronzegefil,
das Brot firbte sich goldgelb im Backofen, und iiberall waren
die Leute wie gewShnlich bei der Hausarbeit, bei den Bauten
und auf den Feldern vor der Stadt beschiftigt gewesen. Nun
aber lieB man alles im Stich, wie es lag und stand. Mitten
in das blihende Leben hatte die tragische Hand des Schick-
sals pl6tzlich vernichtend eingegriffen. Es gab keinen Unter-
schied mehr, es fiel der Herr wie der Sklave, der Mann wie
die Frau. Wie die Menschen waren auch die Tiere vollig ver-
stOrt; mit Gewalt rissen sie an ihren Fesseln, gelang es ihnen,
sich zu befreien, stiirmten sie hinaus, wenn aber nicht, gingen
sie in ihrem Stall elend zugrunde; die angeketteten Hunde
aber, die die Hiuser bewachten, hatten das furchtbarste
Schicksal.

Der Steinregen kam vom Vesuy her, also von Notrdosten,
und daher suchte alles zunichst gegen Westen, gegen das
Meer, und dann auch gegen Stiden zu fliichten. Auf den drei
hauptsichlichen zum Herculaner Tor und zur Porta Marina
fihrenden StraBen?) dringten sich die Fliichtenden. Klagend,
schreiend und rufend versuchten die Pompejaner miteinander
Verbindung zu halten und der Gatte der Frau, die Eltern den

1) Vico di Mercurio, Strada della Fortuna und dj Nola, sowie die Haupt-
geschiftsstralle Strada dell’Abbondanza.
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Sodoma und Gomozrha

Kindern in dem grauenvollen Steinregen weiterzuhelfen. Viele
wurden wahnsinnig und jagten sinnlos bald hierhin, bald
dorthin. Ja, es war so, wie es in der Bibel von jenen zwei
iippigen Stddten Palédstinas erzdhlt wird. Einet, ein Jude viel-
leicht, der sich in das Zimmer eines Wohnhauses gefliichtet
hatte, um dort das grausige Geschehnis votiibergehen zu
lassen, ritzte klar und deutlich die Worte ,,Sodoma und Go-
morrha®?) in die Wand. Als aber die Luft sich verschlech-
terte, da wagte auch er sich hinaus in den grauenvollen Stein-
regen, um zu sehen, ob er nicht sein nacktes Leben retten
konnte.

Die reizenden Hiuser und kostbaren Paliste ebenso, wie
die bescheidenste Hiitte und Taverne drohten zum Grabe
ihrer Bewohner zu werden. Mitleidslos prasselte der Hagel
der noch heiflen Lapilli und Asche auf die Stadt herab. Wenn
man gegen den Vesuv zu blickte, sah man einen roten Feuer-
schein aufsteigen, als schliigen gewaltige Flammen aus seinem
Gipfel. Sonst aber herrschte unertrigliche, dichte Finsternis,
die alles einhiillte und échwefeidampf&rﬁi]lte Luft, eine wahre
Hollenpein schon auf Erden. Schreckerfiillt lieBen auch die
zwei S6hne Quintus und Sextus des Bankiers Cicilius Jucun-
dus alles im Stich und flohen voriiber an dem Hause des
Vesonius, um die Strada della Fortuna zu gewinnen. Auch
dieser ihr Freund war schon mit seiner Familie auf der Flucht,
nur auf den armen Hund hatte man vergessen, der, an die
Kette gelegt, das Haus bewachte. Die Steinchen regneten
durch die Offnung des Atriums herein, und das arme Tier
stieg, solange die mit einem Bronzering an seinem Halsband
befestigte Kette es gestattete, herauf, immer hoher und héher
unter den gréBten Anstrengungen, sich zu befreien. Endlich
erstickte er elend und streckte alle Viere im Todeskampfe in
die Luft.

Entsetzt fliichteten die zahlreichen Arbeiter, die bei dem

Im Hause Regio IX, 1, 26.

95




Auch Reichtum niitzt nichts

Bau der groBangelegten Zentralthermen beschiftigt waren.
Was niitzte Reichtum dem stolzen Besitzer jenes herrlichen
Gebdudes mit dem groBen Atrium, in dessen Mitte die wun-
dervolle Bronzestatue eines Fauns stand, was dem groflen
Herrn sein Palast mit den zahlreichen Schlaf-, Wohn- und
EBzimmern und dem Peristyl mit den wunderschonen, von
vierundzwanzig jonischen Sdulen umgebenen Blumengarten ?
Die Bewohner konnten sich nicht entschlieBen, den einzig
rettenden Weg zur Flucht anzutreten, denn angsterfiillt sahen
sie aus der Offnung des Atriums die Steine auf die Bronze-
statue herniederprasseln. Sie suchten zumeist Schutz in den
Zimmern. Nur die Hausfrau hatte in aller Eile ihren wert-
vollsten Besitz, grofle goldene Armbinder in Schlangenform,
Ringe, Haarnadeln und Ohrgehinge, einen Silberspiegel, ein
Sickchen voll Miinzen zusammengerafft und zu fliehen ver-
sucht. Als aber Steine und Asche auf sie herabregneten, kehrte
sie in ihrer Angst wieder zuriick und fliichtete in das Ta-
blinum, das groBie Prachtzimmer. Kaum war sie dort an-
gelangt, trug die Decke die Last nicht mehr, stiirzte ein und
begrub die Ungliickliche mit ihrer wertvollsten Habe unter
den Trimmern. Auch andere Bewohner des herrlichen Hau-
ses, die sich nicht herauswagten, erstickten elend in den Zim-
mern. Ob michtiger Duumvir, ob reicher Bankier, ob armer
Sklave, sie fliichteten oder starben, einer liber den anderen
dahinsinkend. Der Versuch, irdisches Gut zu tetten, kostete
so manchem das Leben.

In einem Hause an der gleichen Hauptstralle, an dessen
Eingangspforte ein Mosaik mit dem Bild eines Hundes und
der Warnung ,,cave canem® eingelassen war, wollten zwei
junge Midchen in aller Eile wenigstens ihre Schmuckstiicke
zusammenraffen, versiumten dariiber die kostbare Zeit und
sanken neben ihren Wertsachen erstickt nieder.

Im Hause des Pansa hatten die Bewohner im Anfang einige
der schonsten Dinge, zum Beispiel eine kleine Bronzegruppe
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28. Statue der Priesterin Eumachia, Stifterin des groBen Gebiudes auf der Ost-
seite des Forums, dessen Bestimmung noch nicht ganz geklart ist




2g. Betstuhl vor einem christlichen Kreuz in einer Kammer eines

Hauses in Herculancum. Gefunden im Winter 1939 und ein

Beweis, dall es hier schon vor 79 n. Cht. eine kleine christliche
Gemeinde gab, die im geheimen zum Kreuzeszeichen betete
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Grenzenlose Verwirrung

Bacchus mit einem Satyr darstellend, schnell in Leinen ge-
wickelt, um sie mitnehmen zu kénnen. Aber schon im Garten
merkten sie, dafl man dergleichen auf der Flucht nicht werde
mitschleppen koénnen, und warfen das Kunstwerk in einen
Kupferkessel, der zufillig dort im Garten stand. Wihrend
aber die Hausbesitzer sich retten konnten, versuchten vier
dort zur Miete wohnende Frauen besseren Standes mit gol-
denen Ohrgehingen und kostbaren Ringen das beispiellose
Naturereignis in einem Zimmer zu iiberdauern und fanden
dort alle vier inmitten ihrer Wertgegenstinde und einigem
Silbergeld gleichfalls den furchtbaren Erstickungstod.

Auf der Strafle zur Porta des Herkules dringte sich die
fliichtende Menge. Denen, die nahe am Westende der Stadt
gegen das Meer zu wohnten, gelang es eher sich zu retten, so
dem Cajus Sallustius, dem Besitzer des schonen Eckhauses
am Ende der Merkurstrale. Nur die Herrin des Hauses
scheint auch mit dem Zusammensuchen ihrer Wertsachen zu
viel Zeit verloren zu haben, denn unweit davon, schon auf
der Stralle, fiel sie mit ihrem Schmuck, Geld und silbernen
Spiegel, umgeben von drei Frauen geringeren Standes nieder
und versank in der klebrig-nassen Asche.

Immer schwieriger wurde es zu fliichten; schon reichten
die Lapilli bis an die Dicher, meterhoch bedeckten sie und die
dariiber fallende Asche alle Wege. In der Griberstralie vor
dem Tore des Herkules herrschte grenzenlose Verwirrung
und wahnsinniges Gedringe. Die Korper der Erstickenden
hiuften sich nidchst dem Tore. Dott flutete ja alles aus der
Stadt heraus, was zum Meere entweichen wollte und hier am
chesten entkommen zu konnen glaubte. In Wahtheit war
auch an der Kiiste kein Heil zu finden, denn Erdstdfe hatten
sich da am stdrksten fithlbar gemacht, die Wogen gingen
haushoch und die Fliuchtenden, die bei dem matten Schein
ihrer Fackeln den Sturm des Meeres und die mit unzihligen
Fisch- und Tierleichen iiberdeckte Kiiste sahen, versuchten

7 Corti, Pompeji. 97
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In der Villa an der Gribetstralle

wieder in die Stadt zu gelangen, um dort Schutz zu suchen.
Dies alles bei dem immer noch andauernden Steinregen, der
die Leute zwang, ihre Kleider iiber den Kopf zu stiilpen, um
sich halbwegs dagegen zu schiitzen. So sank einer nach dem
andern in das Stein- und Aschenmeer ein; viele gingen mit
einem Sack voll Gold- und Silbermiinzen iiber dem Riicken
in die Ewigkeit.

An der Griberstrale war bei Eintritt der Katastrophe ge-
rade eine Totenfeier veranstaltet worden und die Teilnehmer
waren beim Leichenmahl in dem dazu bestimmten, schén ge-
malten Speisetriclinium versammelt. Dort erstickten sie auf
den Kissen der Liegebetten ausgestreckt und hatten dabei
nicht nur das Begribnis ihres Anverwandten, sondern
ahnungslos gleichzeitig auch ihr eigenes gefeiert. In aller-
nichster Ndhe davon fliichtete sich eine Frau mit einem Kind
im Arm in eine siulengeschmiickte Grabstitte; kaum war sie
dort angelangt, als das Denkmal zusammenstiirzte und nun
auch zu ihrer und ihres Kindes Gruft wurde.

Grauenhafter Schrecken herrschte in dem prachtvollen
Landhause mit groBartiger Weinwirtschaft an der Griber-
strafle. Dieses luxuriése Gebiude besal auBer dem hertlichen
Peristyl riickwirts noch eine gewaltige, den Garten um-
gebende Siulenhalle, unter der an drei Seiten ein Gewdlbe
lief, ein durch Stiegen zuginglicher sogenannter Krypto-
portikus, der nach dem Garten zu durch kleine, offene Fen-
sterchen Licht und Luft genoB. Dort standen in langenReihen
die Weinamphoren, die an einem Ende mit Spitzen versehen
sind, um sie in die Erde einbohren zu kénnen. Der von grofi-
tem Schrecken erfaBte Hausherr hielt dieses Kreuzgewdlbe
angesichts des entsetzlichen Steinhagels als denjenigen Raum,
der am allermeisten Sicherheit béte und fithrte darum die
Hausgenossen, soweit er ihrer habhaft werden konnte, schnell
dort hinab. Unter ihnen auch die mit einem schweren gol-
denen Halsband und ebensolchen prichtigen Spangen ge-
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Im Keller erstickt

schmiickte Hausfrau mit einem Kind am Arm und einem
Knaben an der Seite und seine Tochter, ein wunderschénes,
zartes Middchen in der Bliite ihrer Jahre, in feinstes Linnen
gekleidet und mit herrlichem Goldschmuck geziert. Rasch
liel der Gutsherr durch Sklaven Brot und Friichte, sowie
sonstige Lebensmittel hinabtragen. Er selbst steckte hastig
zehn goldene und achtundachtzig silberne Miinzen der Kaiser
Nero, Vespasian und Vitellius in einem Tuchsack zu sich und
eilte dann mit dem Hausschliissel dem Tore zu, das riick-
wirts aus dem Sidulenportikus ins Freie fiihrte. In seiner Be-
gleitung war der vertrauteste Sklave, der das kostbare Silber-
geschirr des Hauses zusammengerafft hatte, um es zu retten.
Es bestand wohl die Absicht, festzustellen, wie es nach dem
Meere zu aussehe, ob die Flucht dahin moglich sei. Dann
wollte der Mann zuriickkehren und seine Familie und das
groBe Hausgesinde holen kommen. Aber er erreichte den
rettenden Weg nicht mehr, schon an der Haustiire ereilte ihn
und den Diener das Schicksal, erstickt sanken sie in die
meterhohe Stein- und Aschenschicht nieder.

Indessen erlitten die sonst im Hause verblichenen Pet-
sonen, sowie alle in den tiefer gelegenen Kryptoportikus Ge-
flichteten das gleiche furchtbare Los; durch die in den
Garten fiihrenden Fenster drang die feine Asche auch dort
ein und mit ihr die Ddmpfe und giftigen Diinste, die natiitlich
in dem sonst geschlossenen Raume noch mérderischer wirk-
ten als im Freien. Verzweifelt suchte das junge Madchen mit
den kostbaren goldenen Ringen an den Hinden ih: feines Ge-
wand tiber den Kopf zu stiilpen und sich so zu schiitzen, ver-
zweifelt auch hielten sich die Ungliicklichen Tiicher vor Nase
und Mund. Aber es half alles nichts, sie fanden den Et-
stickungstod, und nur mehr der Schmuck und die Zier der
Sandalen verrieten den Unterschied ob Herr oder Sklave. Die
Armen kamen gar nicht mehr dazu, die Lebensmittelvorrite
anzuriihren, der EntschluB, da hinab zu flichten, bedeutete
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Der getreue Tiithiiter

das sichere, schnelle Ende. VierunddreiBig Menschen und
eine Ziege starben in den Ridumen dieser Villa den Erstik-
kungstod. Dieses Tier hatte sich, noch mit der Glocke um
den Hals, in ein ebenerdiges Zimmer gefliichtet und fand
dasselbe Schicksal wie alle andern.

In der unweit dieses Hauses gelegenen groflen Villa, die
noch von ihrem fritheren Besitzer her die schéne malerische
Darstellung des Mysterienkultes beherbergte, jetzt aber schon
ein nur mehr fiir die Landwirtschaft bestimmtes Gebidude war,
liberraschte der Stein- und Aschenregen drei Frauen in einem
Oberstock. Sie konnten nicht mehr fliichten, weil nicht nur
die Dicher, sondern auch der FuBBboden einstiirzten und sie
in den Raum darunter fielen. Da lagen sie nun in ihrem
schénen Schmuck mit Goldketten und Goldringen an den ge-
brochenen Gliedern und erstickten in der schwefeligen Luft.
Die eine von ihnen, ein junges Midchen, hielt noch krampf-
haft einen kleinen Bronzespiegel in der Hand. Einige beim
Umbau des Hauses beschiftigte Arbeiter fliichteten in den
auch hier vorhandenen unterirdischen Kryptoportikus des
Hauses und gingen dort elend zugrunde. Sie hatten, als sie
schon die Stickluft fiihlten, nicht mehr entweichen kénnen,
denn der einzige Treppenzugang war vollig verschiittet. Ein
junges Madchen war bis zum Ausgang der Villa gelangt, dann
aber verlieBen auch sie die Krifte. Ein Mann, vielleicht der
Tirhiiter, irrte wohl zuerst durch die zahlreichen Riume des
groBen Hauses, dann fliichtete er in sein kleines, geschlos-
senes Zimmer, um dort in dessen dunkelster Ecke zu erstik-
ken. Er starrte noch im Tode wie gebannt auf seinen kleinen
Finger an der linken Hand, an dem er einen Eisenring mit
Karneol trug, worauf eine kleine weibliche Figur eingraviert
war. Die Villa war nur wenig bewohnt, ein Teil konnte
fliichten, so daB nur acht Opfer darin den Tod fanden.

In der Siidhilfte Pompejis war es nicht viel anders. Das
weite Amphitheater und die daneben gelegene Palistra, die
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Fort, fort, nur rasch fortl , il

i
in der Mitte ein gewaltiges Schwimmbecken von dreiBig !]‘l
Metern Seitenlinge besal3, fiillten sich im Nu mit den herab- il
regnenden Lapilli, die bald darauf von einer dichten Aschen- |
schicht bedeckt wurden. Im Amphitheater weilten nur wenige
Aufseher, im Augenblick waren auch keine wilden Tiere dott
untergebracht; in der Palistra dagegen, in der die Jugend
Pompejis ihre gymnastischen Leibesiibungen betrieb, dring- i
ten sich viele Leute, und als nun plotzlich der furchtbare
Steinhagel niederprasselte, flichtete alles zunichst unter das i
scheinbar schiitzende Dach der umliegenden Sédulenhalle.

Aber auch dieses stiirzte bald ein, und es blieb blof3 noch
moglichst schnelle Flucht iibrig. Vielen gelang sie, anderen |
erging es wie einem Manne, der offenbar im Dienste der G6t- ]:
tin Isis zwei Silbergefille von einem nahegelegenen Altar mit “
den heiligen Zeichen des Isiskultes retten wollte. Er versank I
oberhalb des schon mit Lapilli gdnzlich gefullten Bassins und |
ging elend zugrunde. Mit ihm auch alle, die in geschlossene 1
Johlrdume eilten und nicht ihr Heil in der Flucht suchten. ‘
|

T

l.

Die meisten folgten auch hier dem Rufe: fort, fort, nur mog-
lichst rasch aus der Stadt! Hier vor allem nach dem Siiden,
denn von Nord und Nordost kam ja das furchtbare Unheil. |
Aus den Hiusern der Strada dell’ Abbondanza strémten die

zu Tode Erschrockenen nach Siiden, aber vielen gelang die | f
Flucht nicht. In dem Hause des Trebius Valens, eines reichen
und hochangesehenen Mannes, an dessen Hausmauern zahl-
teiche Wahlaufrufe zu lesen waren, suchten vier Personen
aus dem Atrium das Freie zu gewinnen, als plotzlich das Dach
tiber thnen zusammenstiirzte und alle vier unter sich begrub.
Uberall das gleiche schreckliche Bild. In einem reichen Patri- i
zierhaus waren die Besitzer anscheinend fern auf dem Lande, i
wihrend die Sklaven unter der Aufsicht eines Verwalters und L
gleichzeitig Tirhiiters, des Freigelassenen Quintus Poppius
Erotus, zur Durchfithrung der Landarbeiten auf den vor det
Stadt gelegenen Feldern des Hausherrn zuriickgeblieben |
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Im Heiligtum der Poesie

waren. Das Haus war klar in zwei Teile geschieden: in das
reprisentative Vorderhaus, in dem bei der Abwesenheit der
Besitzer in den Rdumen um Atrium und Peristyl nur wenige
Personen verblieben, wihrend das zahlreiche Bedienungsper-
sonal darliber im zweiten Stock untergebracht war, und in die
Unterkiinfte im riickwiértigen Teil des Hauses, wo die Ar-
beitssklaven unter ihrem Hausverwalter und Aufseher wohn-
ten. Als der Steinregen einsetzte, flohen die Bewohner des
Vorderhauses vorbei an dem prachtvollen Wandgemilde des
griechischen Komd&diendichters Menander und den Biisten
anderer Schriftsteller, die dort foérmlich ein Heiligtum der
Poesie bildeten, hintiber in den groBen Salon, den schonsten
Raum des Hauses. Zwei alte Leute und drei jiingere sanken
erstickt nicht weit vom Eingang nieder. Die Sklaven des
Oberstockes hatten sich vorerst nicht getraut, ihre Zimmer zu
verlassen, als aber der Steinregen mit immer groflerer Macht
herabprasselte und die Lapilli schon fast zweieinhalb Meter
hoch im Atrium standen, da entschlossen sie sich endlich zur
Flucht. Einer trug eine Bronzehingelampe voran und ihm
nach stiirmte alles die Holztreppe hinunter, um durch das
Atrium das Freie zu gewinnen. Aber auch diese zehn Per-
sonen sanken zwischen Stiege und Tir zum Atrium nieder,
einer iber dem anderen. Mit dem Ausdruck furchtbarsten
Schreckens in den Gesichtern kimpften sie den Todeskampf.
Zwrei Frauen des Hauses hatten den umgekehrten Weg ge-
wihlt; da sie sahen, dall der Boden schon meterhoch bedeckt
wat, flohen sie auf einer Stiege in den ersten Stock oberhalb
des Stalles, bis auch iiber ihnen die Dicher einbrachen und sie
erschlugen. Im Arbeiterhaus riickwirts lieB der Verwalter die
Sklaven vorerst nicht heraus. Dann aber, als ihm die furcht-
bare Stickluft den Atem benahm, fliichtete er mit der kleinen
Tochter in seine Zelle, setzte sich auf das Bett und zog die
Kissen {iber den Kopf, um sich zu schiitzen, bis die giftigen
Schwaden ihn und die Kleine toteten. Aus erstarrenden Hin-
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Spielende Kinder ersticken

den fiel sein ganzes Besitztum, ein Lederbeutelchen an einer
Silberkette mit wenigen Gold- und sonstigen Miinzen. So
starb der treue Hiiter des Hauses dort, wo er die Siegel seiner
Herren und die Gerite fir die Arbeiter bewahrte und wo
sein Amt ihm auszuharren gebot.

Der nicht weit davon wohnende Publius Cornelius Tegetus,
ein durch Handel reich gewotrdener Mann, der in seinem
Hause wundervolle Kunstwetke barg, hatte zu allem Anfang
die Absicht, bei dem Ausbruch und ersten Fallen der Lapilli
seine Kostbarkeiten zu retten. Er hoffte, das Ganze werde
nicht lange dauern, und liell daher eilig eine wundervolle,
mit Gold iiberzogene Bronzestatue, die einen Ephebos, d. h.
einen zum Krieger bestimmten griechischen Jingling dar-
stellte, vom Garten, wo er dem Steinregen ausgesetzt war, in
das Atrium bringen und mit Tichern bedecken. Dann aber,
als das Ungliick immer furchtbarere Formen annahm, lief3
Cornelius Tegetus alles im Stich und floh mit seinen Haus-
genossen gegen Siiden.

Weniger gliicklich waten die Bewohner des nahe gelegenen
kleinen Hauses des Priesters Amandus, der einen Teil davon
einem Hersteller jener Wachstafeln vermietet hatte, die man
zum Schreiben beniitzte. Auch hier hatte man gehofit, unter
schiitzendem Dache verbleiben zu koénnen und daher die
Flucht zu spit angetreten. Alle neun Mitglieder der Familie
des Priesters fanden im Vorzimmer, eng zusammengedringt,
den Erstickungstod, bevor sie noch die schon hoch mit Asche
und Lapilli bedeckte Strafle gewinnen konnten. Daneben, im
Hause des Paquius Proculus, waren in einem Zimmer sieben
Kinder offenbar zum Spiel versammelt. Gerade iiber ihnen
stirzte der erste Stock ein und begrub die Kleinen im Raume
darunter in seinen Triimmern.

In der Nihe davon lag ein Gebdude mit einer unterirdi-
schen groflen Halle, die sich an drei Seiten um einen Garten
zog, aus dem das Licht in mehreren Offnungen hineinfiel.
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Die Menschen sinken tot in die Asche

Auch da erschien der gewaltige und feste Gewdlbebau den
iinwohnern des Hauses als der sicherste Ort, sie blieben zu-
nichst hier und versiumten die kostbarste Zeit. Als sie unten
zu ersticken drohten, weil die Asche hetreindrang, bahnten
sie sich noch miihsam den Weg heraus und in den Garten,
indem sie groBe Leinenplachen iiber ihre Hiupter hielten.
Aber schon zu tief war die Schichte der Lapilli und der Asche,
sie sanken ein und erstickten. Ein junges Midchen, das bei
seiner Mutter Rettung suchte, bohrte sich verzweifelt in deren
Brust f6rmlich ein, als die letzten T'odeszuckungen beide er-
schiitterten.

Unweit davon in einer groBen Tuchwalkerei, wo man
Kleider zum Reinigen gab, fanden nicht nur die Besitzer des
Hauses, sondern auch einige reiche Kunden den Tod, die
gerade iiber ihre Wische verhandelten. Aber auch auf offener
Stralle, insbesondere in der Gegend der alten Thermen, von
der aus die Flichtlinge meist dem Forum zustrebten, sank so
mancher in der meterhohen Stein- und Aschenschicht ein.
Viele, die sich zu spit zur Flucht entschlossen, krank oder
sonst behindert waren, so eine schwangere vornehme Frau, die
sowohl wegen ihres Zustandes, als auch durch das schnelle
Zusammenraffen von Schmuckstiicken, Silbergefiflen, mehr
als hundert Miinzen und den Schliisseln ihres vorher offen-
bar sorgfiltig abgeschlossenen Hauses Zeit verlor. In qual-
voller Weise versank sie in krampfhaften Zuckungen in die
feuchte Asche. Hinter ihr starben eine Frau und ihre Tochter,
ein vierzehnjihriges Midchen, das mit dem Gesichte zur
irde niedersank und in sein hartes Schicksal ergeben den mit
dem Gewand bedeckten Kopf zum Todesschlafe auf die Arme
niederlegte. Daneben ein riesenhafter Mann, ein wahrer
Athlet, der wohl zum Schutze der Frauen mitgegangen war
und dem alle Kraft und Mut nichts niitzten. Er sank plotz-
lich um und erstickte auf dem Riicken liegend, ohne seinen
Herrinnen mehr helfen zu kénnen.
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Rettungsversuche der Isispriester
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Wie in den Privathiusern wurden auch die Bewohner der i
Tempel und 6ffentlichen Gebiude ahnungslos von dem plétz- i
lichen schrecklichen Ungliick {iberrascht. So im Isistempel, -'
wo die Priester, die gerade um den mit Brot, Wein, Hiithnern, '
Fischen und EHiern bedeckten Tisch ihres Tricliniums lagen.
Sie versuchten zundchst, durch Opfer auf dem Altare die
Gottin um Hilfe anzuflehen. Als aber der herabprasselnde
Steinregen den Tempel schwer beschidigte und in Gefahr |
brachte, da beschlossen die Priester, schnell einen der ihren il
mit den wertvollsten Kostbarkeiten zu beladen und fortzu- i '[
senden. In einem dicken Leinensack wurde eine groBe Summe i
Geldes, darunter ganz neue Kaiser-Titus-Goldmiinzen, Sta- '
tuetten des Isiskults, silberne Opfergefilie und andere heilige | 'F{
Dinge verstaut. Doch man hatte zu lange gewartet und auch '
da mit dem Sammeln der Gegenstinde zu viel Zeit verloren.
Der Priester vermeinte am besten iiber das Forum hinweg g
entflichen zu konnen, aber er kam nur bis zur Ecke der j
AbbondanzastraBe. Schon wart es zu spit, auch er konnte sich 5
nicht mehr durch die Steine durcharbeiten, sank tot zu Boden 3
und um ihn her ergol3 sich der kostbare Inhalt des Leinen- ;
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sackes. Zwei andere Priester versuchten -iiber das dreieckige

Forum zu entkommen, wohin ein direkter Zugang vom Isis-

tempel fithrte. Aber ein ErdstoB warf gerade, als sie dort

anlangten, einen Teil der Sdulenhalle um und die Triimmer .
erschlugen die zwei Ungliicklichen. Da lagen sie tot und i
neben ihnen eine Silberplatte mit der Gestalt der Isis und des
Bacchus, sowie andere kostbare Gegenstinde. Die iibrigen
Priester gedachten den Tempel nicht zu verlassen, bevor sich
der Steinregen nicht gelegt hitte, sie fanden dasselbe Schicksal
aller, die in geschlossenen Riumen verblieben waren. Einige
fielen an einer Stiege hinter der Kiiche zusammen, einer war il
durch einstiirzende Mauern gleichsam in einem Hohlraum '
eingesperrt worden ; mit einer zufillig dort liegenden Axt ver-
suchte er sich Bahn zu machen. Zwei Mauern hatte er schon

e

T

105




Rette sich, wer kann

durchschlagen, als er endlich vor der dritten und letzten ent-
seelt niedersank.

In den Theaternh weilten zur Zeit nut wenige Leute, aber
in der stidlich anschlieBenden Vorhalle mit ihren Neben-
gebiuden, die jetzt als Gladiatorenkaserne beniitzt wurde und
wo sonst strengste Zucht herrschte, dauerte es gleichfalls
lingere Zeit, bis man den vollen Ernst der Lage etkannte und
auch hier das ,,Rette sich, wer kann* erténte. Dann begann
ein schauerliches Flichen vorbei an den Siulen und Winden,
die mit ihren eingekratzten Namen und Figuren von den
Heldentaten der hier untergebrachten Gladiatoren erzihlten.
Zwei strafweise in einer Dunkelzelle eingeschlossene Leute
vergall man, und sie gingen elend zugrunde. Aber auch fiir
die meisten anderen Bewohner des Hauses, die aus den sechs-
undsechzig fiir zwei Leute bequem bewohnbaren Zimmer-
chen geflohen waren, war es schon vielfach zu spit. Zu hoch
lagen schon Lapilli und Aschendecke, und so dringten sich
die zu Tode Geingstigten in mehreren Zimmern zusammen,
darunter in einem Raume nicht weniger als vierunddreiBig,
in einem anderen, wo zahlreiche Waffen und Helme der
Gladiatoren aufbewahrt waren, achtzehn, unter ihnen eine
mit prachtvollen Juwelen geschmiickte Frau, vielleicht die
Anbeterin eines der Kampfspiclhelden. In diesem Hause fan-
den nicht weniger als dreiundsechzig Menschen den Tod.
Auch mehrere Sklaven, die ein Pferd mit kostbaren Gegen-
stinden, Stoffen und Kleidern beladen hatten, kamen nicht
weiter. Sie sanken neben dem treuen Tier mit seiner wert-
vollen Last tot nieder.

Unweit der Gladiatorenkaserne, die so zu einem gewaltigen
Grabe geworden war, lag an der Stabianer StraBe ein Haus,
dessen Atriumsoffnung am Dache durch ein eisernes Schiebe-
werk geschlossen werden konnte. Die zwolf Hausbewohner
taten dies eilig und hielten sich nun fiir geborgen. Alle zwolf
aber erstickten im Atrium.
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Flucht iiber das Forum

Uber das groBle Forum, auf dem man in voller Arbeit
stand, denn es sollte in monumentaler Marmorpracht ohne
alle Riicksicht auf Kosten als Denkmal rémischer GréBe neu
erstehen, ergoB sich jetzt der Strom der Fliichtenden, um
einen Ausweg nach dem Meere zu suchen. Die Arbeiter, die
am Umbau des Eumachia-Gebiudes, der Tempel und der
Basilika beschiftigt waren, flohen Hals tiber Kopf. Von den
wenigen nach dem Erdbeben stehengebliebenen Siulen des
Jupitertempels fielen jetzt auch die letzten zusammen und
toteten ungliickliche Fliichtlinge unter ihren T'riitmmern. Die
schon fertiggestellten Teile der Sdulenhalle rings um das
Forum brachen vielfach neuerdings nieder und die Pompe-
janer hasteten und liefen so gut sie konnten {iber die Ruinen
dieser einst so stolz gedachten Offentlichen Versammlungs-
und Kultstitte hinweg.

So war der 24. August zu Ende gegangen und immer noch
horte der Stein- und Aschenregen nicht auf. Nur daB die
Lapilli seltener fielen, dafiir aber immer noch Asche in
grolerer Menge. In der Nacht dauerte die Titigkeit des Vul-
kans und der Aschenregen noch an und bedeckte weithin die
ganze Sarnoebene und das Gebiet siidéstlich und 6stlich des
Vesuv. Aber kein lebendes Wesen befand sich meht in dem
unmittelbaren Ausbruchbereich des Berges. Alles war schon
am ersten Tag entweder erstickt oder geflohen, aber auch
die vom Vesuv weiter entfernten Orte, wie zum Beispiel Sta-
biae, litten auBerordentlich. Wohl war dort die Lapilli- und
Aschenschicht lange nicht so hoch wie in Pompeji, aber arg
genug und von Schwefeldimpfen begleitet, so daB auch da
viele Opfer zu beklagen waren. Grauenvoll war die Nacht zu-
weilen durch den Widerschein des feurigen Innetn des Vesuv-
kraters erleuchtet. Plinius, der den zitternden Freund Pom-
ponianus in Stabiae zu trosten versuchte und ihm zuredete,
nicht zu fliechen, gleich ihm ruhig im Hause zu bleiben und
das Ende des Unheils abzuwarten, versuchte einen kurzen
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Noch am zweiten Tag tost der Vesuv

Schlaf zu tun. Aber inzwischen fielen Lapilli und feine Asche
weiter. Da liberdies die Erde bebte, schreckte er wieder auf,
eilte zu Pomponianus und beriet mit ihm, ob man in den
Hausern bleiben oder ins Freie gehen sollte. Endlich ent-
schlossen sie sich zur Flucht gegen das Meer zu, um zu sehen,
ob man zu Schiff fortkommen kénnte. Mit iiber den Kopf
gebundenen Kissen eilte alles der Kiiste zu, fand aber keine
Schiffe vor. Die Wogen stiirmten haushoch heran, die Luft
wurde immer stickiger, Schwefelgeruch und iiberdies dichter
Rauch von einem in der Nihe brennenden Gebiude er-
schwerten das Atmen. SchlieBlich fliichtete alles auseinander,
Plinius aber blieb von giftigen Gasen betiubt liegen und
erstickte.

Auch am folgenden Tage, dem 25. August, horte der Vesuv
nicht auf, in immer neuen tosenden Ausbriichen hauptsich-
lich Asche auf seine weitere und nihere Umgebung zu streuen.
Immer wieder stieg die Rauchpinie von donnerartigem Ge-
tose begleitet aus dem Krater gegen Himmel. Allmihlich
jedoch wutde dies zusehends schwicher, trotzdem herrschte
auch am zweiten Tage noch infolge der gewaltigen Rauch-
und Aschenwolke, die iiber der ganzen Gegend lastete und
dem Auge auch die Inseln Capri und Ischia verbarg, vollste
Dunkelheit. Erst mit dem Morgen des dritten Tages begann
der Wind zunichst die grausige schwarze Wolke in lange
Streifen zu zerlegen und allmihlich zu zerstreuen. Immer
starker brach die Sonne durch, zuerst bleich, dimmerig, wie
der rote Widerschein eines nahen Brandes, dann aber iiber-
wand sie endlich sieghaft die dunklen Wolken und vergoldete
wieder wie zuvor den zauberischen Golf von Neapel mit
ihren Strahlen.

Welch ein Anblick aber bot sich dar? Weite Gebiete siid-
lich und &stlich des Vesuv waren von weiler Asche wie mit
tiefem Schnee bedeckt, als lige ein gewaltiges Leichentuch
iiber der ganzen Erde. Herculaneum war ginzlich vom Erd-
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Asche bis Rom und Afrika

boden verschwunden, Pompeji fast vollig tiberdeckt, nur jene
stehengebliebenen Teile der Hiuser und des Forums, die
mehr als sieben Meter hoch waren, ragten dort und da
ruinenhaft aus der Asche hervor und erihnerten daran, dal
einst hier eine reiche und frohliche Handelsstadt gewesen.
Hinweggefegt waren Hiuser und Villen an den einst so
griinen Hingen des Vesuv und der angrenzenden Ebene.
Vergebens suchte man auch zahlreiche kleinere Orte, wie
das alte Oplontis und Tauranial). Uber alledem lag die feine
Bimsstein- und Aschenschicht in so groBer Hohe, dal keine
Spur mehr von dem einstigen Zustand zeugte. Stabiae war
zwar auch stark, aber doch weniger mitgenommen ; dort lagen
Lapilli und Asche nur bis zu drei Meter hoch. Die meisten
Hauser ragten mit ihren Dichern heraus, und wo das Erd-
beben nicht Zerstérungen verursacht hatte, konnte an Wie-
deraufbau gedacht wetden. In einem Umkreis von achtzehn
Kilometern war die Gegend mehr oder minder stark be-
troffen. Der Wind aber entfithrte feine Aschenteilchen des
Vesuv bis nach Rom, an die afrikanischen Kiisten, ja sogar
bis nach Syrien und Agypten.

Zu Tausenden waren die gefliichteten Bewohner, denen es
gelungen war, ihr nacktes Leben zu retten, nach Neapel, nach
Nola, nach Sorrent, ja bis nach Capua gekommen, iiberall
Schrecken und grauenvolle Angst verbreitend. Als nun die
Sonne wied.crgel::chrt war und der in seiner Form ginzlich
verinderte Vesuv sich beruhigte und einem bisher noch nie
gesehenen Kegel nur mehr leichte, weile Rauchwolken ent-
stiegen, konnten sich die Uberlebenden allmihlich ein Bild
von dem furchtbaren Ungliick machen, das in kurzen acht-
undvierzig Stunden ein blihendes Gefilde in einen trostlosen
Stein-und Aschenhaufen, in das Grab ungezihlter, kutz zuvor
noch gliicklicher und gesunder Menschen verwandelt hatte.

1) Auch werden Ortschaften genannt, die Tora, Sora, Cossa, Leucopetra
geheillen haben sollen.

109




	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	16. Wanddekoration dritten Stiles aus dem Hause des Bankiers Lucius Cäcilius Jucundus.
	[Seite]

	17. Wandgemälde aus Pompeji, den Sturz des Ikarus darstellend.
	[Seite]

	18. Wandfreske: Eros fährt mit Delphinen.
	[Seite]

	19. Brot und Früchte, die sich in Pompeji fanden.
	[Seite]

	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	20. Eine antike Geldtruhe.
	[Seite]

	21. Das quadratische Landhaus der Villa dei Misteri vor den Toren Pompejis.
	[Seite]

	22. Ein Saal der Mysterienvilla mit der Darstellung der Einweihe einer Priesterin in den mystischen Kult.
	[Seite]

	23. Versuch einer Wiederherstellung der fälschlich sogenannten Villa des Diomedes.
	[Seite]

	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	24. Partie an der Gräberstraße vor dem Herculaner Tor Pompejis.
	[Seite]

	25. Büste des Bankiers Lucius Cäcilius Jucundus.
	[Seite]

	26. Das Mosaik: Hüte dich vor dem Hunde.
	[Seite]

	27. Das Herculaner Tor vor der Verschüttung.
	[Seite]

	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	28. Statue der Priesterin Eumachia.
	[Seite]

	29. Betstuhl vor einem christlichen Kreuz in der Kammer eines Hauses von Herculaneum.
	[Seite]

	30. Wandfreske eines pompejanischen Ehepaares.
	[Seite]

	31. Der Tempel der Fortuna Augusta zu Pompeji.
	[Seite]

	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109

